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Blutzwang

Wie flüssiges Feuer tobte die kalte Nachtluft in ihren Lungen. In ihren Hüften brannte ein höllischer Schmerz, der sich bis hinunterzu den Füßen ausdehnte. Wie lange rannte sie nun schon blindlings in die Dunkelheit hinein?

Bleib einfach stehen. Leg dich auf den Boden und… lass es geschehen. Du hast doch keine Chance…

Aber noch wollte Lorettas Körper sich nicht ergeben. Nicht, solange er sie noch vorwärts treiben konnte. Schritt für Schritt. Meter um Meter.

Hinter ihr wurden die grölenden Stimmen ihrer Verfolger lauter. Es war nur noch eine Frage der Zeit, vielleicht nur noch wenige Sekunden, dann waren sie heran. Das Wissen um das, was dann geschehen musste, ließ neue Kraftreserven in Loretta aufbrechen.

Lauf… lauf! Nicht umdrehen. Nicht denken. Nur laufen…


Es war noch keine zwei Stunden her, da schien dieser Abend einfach nur perfekt und locker zu verlaufen.

Für Loretta war es nichts Außergewöhnliches, einmal allein um die Häuserblocks von Rom zu ziehen. Sie empfand es als entspannend, sich nicht ständig den Klatsch und Tratsch ihrer Freundinnen anhören zu müssen.

Loretta war fünfundzwanzig Jahre alt und im Hauptberuf Tochter.

Sie hatte sich ihren Vater nicht aussuchen können, also warum nicht die angenehmen Seiten eines reichen Elternhauses genießen? Den Neid anderer ignorierte sie schon lange. Wer auch immer Loretta ein schlechtes Gewissen einreden wollte, der stieß bei ihr auf Granit.

Es war, wie es war - basta!

Und schließlich hatte sie nicht vor, bis in alle Ewigkeiten am Scheckbuch ihres Daddys zu hängen. Zwei, höchstens drei Jahre durfte es noch dauern, dann wollte sie ihr Kunststudium abgeschlossen haben. Was danach kam, ließ sie noch ganz weit offen.

Jedenfalls würde sie nicht als Lebenslängliche in Rom enden. Sie liebte diese Stadt über alles, doch in ihrem hübschen Kopf gab es die eine oder andere Idee, die mit Namen wie Sydney und New York betitelt waren.

Jetzt genoss sie ihre Jugend.

Und dazu gehörte es auch, sich einmal abends in irgendeine Disco zu stürzen, die nicht ausschließlich von Menschen besucht wurde, die zur Oberschicht der Millionenstadt gehörten. Der Mief des Reichtums störte Lorettas Geruchsempfinden ab und an.

Es vergingen nur wenige Minuten in der Disco, bis Loretta bereits von mehreren jungen Männern umlagert wurde. Das war nun wirklich kein Wunder, denn ihre Figur war ganz einfach umwerfend. Und Roms jugendliche Helden hatten überaus gute Augen, wenn es um solche Dinge ging.

Es waren durchweg nette Burschen, die sie zwar gnadenlos anflirteten, aber keinesfalls zu weit gingen. Wirklich -das konnte ein netter Abend werden.

Der Eindruck endete in der Sekunde, als Loretta den ersten Schluck von dem Drink nahm, den ihr drei Galane spendiert hatten. Loretta war kein dummes Mädchen mehr, das man mit einem der ältesten und widerwärtigsten Tricks der Welt überrumpeln konnte.

Es war nur eine winzige Geschmacksspur, die sie aufmerksam werden ließ. Nur eine feine Note von etwas, das in keinen Drink gehörte. Angewidert spuckte sie die Flüssigkeit ins Glas zurück.

»Ihr verdammten Schweine!« Loretta sah in drei grinsende Gesichter. Offensichtlich schien es den Kerlen nichts auszumachen, dass ihr schmutziger Versuch aufgeflogen war. »Was habt ihr mir ins Glas gekippt? Haltet ihr mich für eine eurer blöden Girlies, die ihr mit KO-Tropfen außer Gefecht setzen könnt?«

Der größte der drei baute sich direkt vor Loretta auf. »Die brauchen wir bei unseren Mädchen hier nicht, denn die machen freiwillig alles mit. Aber bei dir waren wir nicht so ganz sicher, ob du mit uns spielen willst.« Alle drei wollten sich vor Lachen ausschütten. »Uns schweben da ein paar ganz besonders feine Sachen vor, die wir mit dir versuchen möchten.« Er beugte sich weit zu Loretta vor. »Soll ich dir sagen, woran wir dabei im Einzelnen denken, Süße?«

Lorettas rechtes Knie zuckte nach vorne und trieb dem Kerl augenblicklich das Wasser in seine Augen. Wie ein Volltrunkener stolperte er unkoordiniert nach hinten, direkt in die Arme seiner Kumpane. Es würden nur wenige Sekunden vergehen, bis das Trio wieder einsatzbereit war, doch die mussten Loretta ganz einfach ausreichen.

So schnell es nur ging, schlängelte sie sich durch die Tanzenden hindurch in Richtung Ausgang. Niemand hielt sie auf. Und noch waren die drei offensichtlich mit sich selbst beschäftigt.

Vielleicht hätte sie besser um Hilfe bitten sollen? Andererseits - sie konnte nicht abschätzen, ob nicht noch andere mit den drei Schweinen unter einer Decke steckten. Vielleicht war das hier die übliche Art, in der man mit fremden Gästen umging. Loretta wollte nur noch raus aus der Disco und möglichst schnell nach Hause.

Die Kälte der Nacht ließ sie befreit aufatmen.

Doch das Hochgefühl verschwand sofort wieder. Ein Taxi würde sie hier kaum vorfinden, denn die kurvten lieber vor den Tanzschuppen herum, in denen die Reichen und Schönen ihren Spaß suchten. Hier jedoch… die Kids in diesem Teil Roms waren eher auf den öffentlichen Nahverkehr angewiesen, denn teure Taxifahrten konnten sie sich nicht erlauben.

Oder sie fuhren mit dem eigenen Wagen, auch wenn sie garantiert zu viel getrunken hatten.

Hastig versuchte Loretta sich zu orientieren. Dieser Bezirk der Ewigen Stadt war ihr leider nicht sehr vertraut, doch es war jetzt nicht der Moment, sich darüber Gedanken zu machen. Hier ging es nur darum, so schnell wie möglich zu verschwinden. Ganz gleich in welche Richtung. Vage erinnerte sie sich an einen großen Park, der irgendwo rechts von ihrem Standort gesehen liegen musste.

Dort hatte Loretta sicher die besten Chancen, den drei Mistkerlen zu entkommen. Ohne weiter zu überlegen, spurtete sie los.

Nicht lange, dann hörte sie hinter sich die Schritte und ein wütendes »Da ist das Dreckstück - los, gleich haben wir sie.« Die drei waren schnell, viel schneller, als es Loretta lieb sein konnte. Still verfluchte sie die Trägheit, die ihren Körper jetzt rasch ermüden ließ.

Vor ein paar Jahren war sie fit gewesen, hatte mindestens zweimal in der Woche mit einem Privatcoach trainiert. Ausdauertraining… damals wäre sie ihren Verfolgern einfach davongelaufen.

Der Park lag wie eine schwarze Wand vor ihr, und als sie in seine Lichtlosigkeit eintauchte, wusste sie plötzlich, dass sie einen weiteren schweren Fehler begangen hatte. Ihre Verfolger kannten sich hier sicher bestens aus und würden ihr problemlos den Weg abschneiden können.

Die Hetzjagd begann. Einige Male konnte Loretta nur durch geschicktes Hakenschlagen verhindern, dass einer der Männer sie erwischte. Dann wieder schien es ihr, als hätte sie sich einen entscheidenden Vorsprung erlaufen. Doch das täuschte.

Sie ahnte, dass sie dieses Rennen verlieren musste. Die drei konnten sich ihre Kräfte einteilen, Loretta nicht.

Als sie die große Rasenfläche im Zentrum der Anlage erreicht hatte, wusste sie endgültig, dass sie verloren hatte.

Und wie aus dem Boden entstiegen stand er plötzlich vor ihr.

Loretta konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen oder ihrem Lauf eine andere Richtung geben. Mit ganzer Wucht prallte sie gegen… gegen wen eigentlich? Sie hörte die Stimmen ihrer Jäger hinter sich. Wer also war der Mann, der sie nun festhielt und langsam zu Boden sinken ließ?

Sie konnte seine Umrisse nur schattenhaft verschwommen erkennen. Riesig groß erschien er ihr. Irgendetwas in seiner Körperhaltung wirkte zeitlos… alt und dennoch jugendlich.

»Bitte helfen Sie mir. Ich werde…«

Er gab keine Antwort, hörte Loretta auch nicht mehr zu. Mit starren Blick ging er auf die drei jungen Römer zu, die ihn nun auch registrierten.

»He, Alter! Misch dich hier nicht ein. Die Tussi gehört uns, damit du klar siehst.«

Ohne ein Wort ging der Unheimliche weiter, trat zwischen die Männer und Loretta, die es kaum wagte, Luft zu holen. Gebannt beobachtete sie die Szene.

Es gab absolut keinen erklärbaren Grund dafür, doch irgendwie hatte Loretta das Gefühl, dass sich das Blatt gewendet hatte. Konnte es sein, dass die drei nun nicht mehr Jäger, sondern Opfer waren?

Der größte der Burschen, der, dessen Weichteile Bekanntschaft mit Lorettas Knie gemacht hatten, wollte seinen Kumpanen imponieren und griff mit seinen ungeschlachten Händen nach dem Mann, der ihm ganz ruhig entgegentrat. Er bekam ihn an den Schultern zu fassen, wollte ihn ganz einfach umwerfen.

Einen Herzschlag später nur flog er durch die Luft. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, doch die Kraft, mit der er vom Boden hochgeschleudert wurde, war zu stark für ihn - und wäre es auch für jeden anderen gewesen! Loretta schrie unwillkürlich auf, denn was sie sah, konnte einfach nicht sein. Ohne sichtbare Anstrengung hatte der Mann seinen Gegner mehrere Meter hoch katapultiert.

Loretta hörte das schreckliche Knacken, als der Bursche wie ein Stein zu Boden krachte. Leblos blieb er liegen. Sein Genick… - Loretta war sicher, dass er nie wieder eine Frau belästigen würde.

Das Wutgeheul der beiden übrig gebliebenen Vorstadtratten schwoll an. Gemeinsam gingen sie auf den Mörder ihres Anführers los.

Es war ein Gemetzel. Der Schattenhafte bewegte sich überirdisch schnell. Und er zerbrach seine Angreifer, als wären sie nichts weiter als trockene Holzscheite.

Es dauerte alles in allem keine dreißig Sekunden, dann lagen drei Leichen verteilt auf der Rasenfläche. Ihre Gliedmaßen waren irrwitzig verrenkt, und in ihren weit aufgerissenen Augen konnte man Verblüffung und Todesangst lesen.

Loretta fühlte, wie Tränen über ihre Wangen liefen. Nein, Mitleid konnte sie für diesen Abschaum nicht empfinden, doch die Anspannung wich nun aus ihr. Zitternd sah sie zu dem Wesen auf, das soeben schweigend drei Menschen ermordet hatte. Auch wenn der Mann ihr damit wahrscheinlich das Leben gerettet hatte, fühlte sie eine tiefe Angst vor ihm.

Was würde er nun mit ihr machen?

Noch immer schweigend kehrte er zu ihr zurück.

»Ich… danke Ihnen sehr. Mein Gott, die drei hätten mich sicher…« Ein Blick in seine Augen schnürte Loretta die Kehle zu. Diese Augen gehörten keinem normalen Menschen. Sie waren kalt und starr wie zwei Kristalle. Nichts in diesem Blick hatte etwas von Menschlichkeit, Güte und Seelenwärme.

Loretta öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, als ihr Gegenüber sie vom Boden hochzog, als wäre sie nur eine Feder. Sie fühlte sich nackt und durchleuchtet, als er sie wie ein Stück Vieh taxierte. Schließlich nickte er zufrieden. War sie nun in die Hände eines Zuhälters gefallen? Oder etwas noch weitaus Schlimmeren?

Mühelos warf sich das Wesen die Frau über die Schulter. Es hatte gefunden, wonach es suchte. Sie war sein Pfand, das Mittel, um sich endlich Gehör zu verschaffen.

Der Körper der Frau wurde schlaff. Sie hatte offenbar die Besinnung verloren. Gut so. Sie würde in den kommenden Stunden, vielleicht Tagen all ihre Kräfte brauchen. Vielleicht hatte sie dann eine Chance zu überleben. Letzteres war ihm allerdings völlig gleichgültig, wenn es nur vorher sein Ziel erreichte.

Kurz darauf lag der große Park wieder still unter dem fahlen Licht des Mondes.

Die Leichen fanden im Morgengrauen zwei Jogger, die mit ihren Handys entsetzt die Carabinieri verständigten. Die Ermittlungen verliefen nach wenigen Tagen im Sande. Keine Spuren, keine Motive - rein gar nichts. Die Art und Weise, wie die drei jungen Männer zugerichtet waren, ließ auf einen Wahnsinnigen schließen. Oder auf etwas, das sich die Beamten nicht vorzustellen wagten.

Sicher war es besser, die Sache nicht weiter als unbedingt notwendig zu verfolgen. Auch die Polizei legte bei diesem Fall keinen Wert darauf, schlafende Hunde zu wecken.

Doch das war in diesem Bezirk der Ewigen Stadt nicht so ungewöhnlich.

***

Mit bedächtigen Bewegungen entzündete er den fachmännisch gestopften Inhalt des Pfeifenkopfes. Natürlich mit einem Zündholz; etwas anderes als das kam nicht in Frage.

Das korrekte Stopfen und Entzünden einer gut eingerauchten Pfeife war eine uralte Kunst, die sich so Manchem auf ewig verschloss. Sie war endlos weit entfernt von dem hastigen, von purer Sucht diktierten Paffen einer Zigarette. Nur wer die innere Ruhe besaß, um sich auf das Kunstwerk einer wohl geformten und edlen Bruyère-Pfeife zu konzentrieren, würde ihre Wonnen kosten können.

Gryf ap Llandrysgryf musste grinsen, denn so oder ähnlich hatte der alte Merlin ihm gegenüber vor einer kleinen Ewigkeit seine eigene Rauchsucht zu rechtfertigen versucht. Mit elegischen Wortgebirgen konnte man auch die nachweislich ungesunden Dinge des Lebens schön reden.

Wie auch immer - ab und an brauchte er ganz einfach sein Pfeifchen, seinen geliebten Nasenwärmer.

Erst recht, wenn er in grüblerischer Stimmung war. So wie heute. Langsam und gleichmäßig zog er den Rauch ein, ließ ihn mit geschlossenen Augen genießerisch wieder aus dem Mund entweichen. Grüblerisch… ja.

Es war noch nicht lange her, da hätte er seine lange Jagd auf den Vampirdämon Sarkana um ein Haar erfolgreich abgeschlossen.

Doch wieder nur um ein Haar…

Tan Morano hatte den Silbermonddruiden mit Informationen versorgt, um sich so seines großen Widersachers Sarkana zu entledigen. Moranos Talent, andere für seine Ziele einzuspannen, war bemerkenswert.

Doch Gryfs Attacke auf Sarkana war fehlgeschlagen. Der Zweikampf in Rom hatte schlussendlich keinen Sieger gesehen, nur Verlierer. Denn auch Sarkana war nicht ungeschoren davongekommen.

Rom.

Seit diesem Tag ließ der Gedanke an die Hauptstadt Italiens den Silbermond-Druiden nicht mehr ruhen. Er musste hierher zurück kommen. Irgendetwas gab ihm die Sicherheit, dass er hier -und nur hier - etwas beenden konnte.

Ob es dabei um Sarkana oder Morano ging, war für ihn nicht erkennbar. Vielleicht sogar um einen anderen der verfluchten Blutsauger. Das blieb abzuwarten. Und so war er seit fünf Tagen wieder in der Ewigen Stadt, hatte sich in einem der ungezählten Hotels eingeloggt und wartete.

Natürlich hätte Gryf bei Freunden Unterkommen können. Ted Ewigk hätte ihm in seinem Palazzo Eternale jederzeit Unterschlupf gewährt, auch wenn es dort nach der Attacke der ERHABENEN Nazarena Nerukkar noch mehr oder weniger wie auf einem Schlachtfeld aussah. Doch seit Carlotta unter recht seltsamen Umständen verschwunden war, lebte Ted in einer Gedankenwelt, die Gryf nicht unbedingt haben musste. Der Verlust seiner Geliebten hatte den Freund völlig aus der Bahn geworfen.

Gryf wusste von Zamorra und Nicole, dass sie sich Sorgen um Ewigk machten. Er verharrte in dem Wahn, die DYNASTIE DER EWIGEN hätte die schöne Römerin entführt. Nichts und niemand konnte ihn vom Gegenteil überzeugen.

Außerdem wollte der Druide vermeiden, dass seine Anwesenheit in Rom in bestimmten Kreisen überhaupt bekannt werden konnte. Die Vampirclans waren mächtig und verfügten über ein ausgedehntes Informantennetz.

Im Bett neben Gryf räkelte sich die kleine Monica. Mit einem anerkennenden Schmunzeln betrachtete er ihren Körper, an dem es wirklich überhaupt nichts zu mäkeln gab. Pfeifenraucher waren nun einmal Genießer. Auch auf anderen Gebieten.

»Weißt du, irgendwie siehst du mit dem Rotzkocher in der Hand blöd aus.« Monica war ein süßes Mädchen, das er vorgestern durch Zufall in der Hotelbar kennengelernt hatte. Süß war auch ihr kleiner Schmollmund - solange sie ihn nicht öffnete, denn dann wusste man gleich, woran man bei ihr war. »Bist doch viel zu jung für so ein Opazeug.« Sie nestelte auf dem kleinen Tisch neben dem Bett nach ihrer Zigarettenschachtel.

Zu jung - wenn sie meinte.

Okay, er wollte der Süßen nicht den gerade anbrechenden Tag ruinieren und ihr sein wahres Alter nennen. Geglaubt hätte sie ihm das ganz sicher nicht.

Ohne zu kontern schnappte sich Gryf das Mädchen. Rauchen konnten sie auch später noch.

Dennoch, selbst bei der folgenden äußerst angenehmen Tätigkeit konnte er sich nicht entspannen, sich wirklich fallen lassen. Etwas würde geschehen. Vielleicht war es bereits im Gange?

Gryf konnte sie förmlich riechen, die Vampirbrut, die nach Macht, Einfluss und Blut gierte.

Durch das Fenster des Hotelzimmers konnte er den rot schimmernden Himmel über den Dächern der Stadt sehen.

Rot wie Blut…

***

... eine neue Mail...

Freundlich war sie ja, die Frauenstimme, die Professor Zamorra dennoch an manchen Tagen am liebsten zum Schweigen gebracht hätte. Konnte man einer computergenerierten Stimme wohl ein Pflaster über den virtuellen Mund kleben? Unsinn, wo kein Mund, da kein Pflaster. Allerhöchstens ein Drehschalter, mit der man sie still bekam.

Sie verkündete im besten Fall neue Arbeit, meist frischen Ärger, von dem er jedoch bereits jetzt in ausreichendem Maße besaß.

Neue Problemfälle, neue Fronten, an denen man sich mit Dämonen, Vampiren oder durchgedrehten Invasoren aus dem All herumschlagen musste. So langsam konnte man den Überblick verlieren.

Die Sache mit dem Dhyarra-Kristall aus der Vergangenheit, dessen Dieb den Verstand verloren hatte; die Sache mit dem Insektensprecher, dem Seelenangler oder dem Mann, der sich in einen Waran verwandeln konnte. Das Dorf, das nur in einer Traumwelt existierte… die Wolfshorden der Tulis-Yon und die Vampir-Dämonen Kuang-Shi und Fu Long - und nicht zu vergessen die »Operation Höllensturm«, die einige der Freunde und Mitstreiter das Leben gekostet hatte…

Und immer wenn Zamorra hoffte, ein paar Tage Urlaub einlegen zu können, zeichnete sich das nächste Unheil ab. Auch bei dieser Mail war es sicher nicht anders.

Den Absender kannte Zamorra nicht, doch das hatte ja nicht viel zu bedeuten. Der umfassende und stets auf dem aktuellen Stand befindliche Virenschutz gab jedenfalls keinen Alarm. Als er die erste Zeile las, knurrte der Professor ungehalten.

Was wollte denn der nun wieder von ihm?

Ich brauche noch immer Ihren Schutz, denn Sarkana will mich töten.

Mein Wissen habe ich unglücklicherweise aus geplaudert. Doch ich fordere nach wie vor Ihren Schutz an. Helfen Sie mir. Sonst töte ich die Frau. Ich warte auf Ihre Entscheidung. Wir sind Brüder; Zamorra.

Don Jaime.

Zamorra schüttelte den Kopf. Bis heute wusste er nicht, aus welchem Grund dieser Vampir aus Spanien ihn, Zamorra, als seinen Bruder bezeichnete. Und er wollte es auch überhaupt nicht wissen. Jaime interessierte ihn nicht. Sarkana würde sich des Dons annehmen, so viel stand fest. Denn Jaime besaß ein Wissen, das dem Vampirdämon große Probleme bereiten konnte, wenn es in bestimmten Kreisen bekannt wurde.

Es war ein ehernes Gesetz der Vampire, dass ein Vampir keinen Vampir tötete! Doch genau das hatte Sarkana getan.

In Rom war es zu einem wahren Massaker gekommen, als Sarkana die Mitglieder einer geheimen Vampirversammlung vernichtete. Er hatte seinesgleichen getötet! [1]

Und nur dieser Don Jaime war Zeuge der unglaublichen Tat geworden. Wenn er es schaffte, den Clans glaubhaft zu vermitteln, dass Sarkana gegen das Gesetz verstoßen hatte, war das mit Sicherheit das Ende aller Machtgelüste des Vampirdämons. Kein anderer Vampir würde sich ihm dann noch unterwerfen.

Dieses Wissen hatte Jaime bei Zamorra als Information verkaufen wollen und im Gegenzug dessen Schutz gegen Sarkana eingefordert. Doch dann hatte der Clanchef der spanischen Vampirfamilie eine für ihn fatale Bemerkung gemacht. Zamorra wusste nun alles. Warum hätte er einen Blutsauger beschützen sollen? Sympathie für einen Untoten konnte nun wirklich niemand von ihm erwarten.

Eine Weile hatte sich der Vampir dann auch nicht mehr gemeldet.

Zamorra war im Grunde davon ausgegangen, dass Sarkana sich des Problems Don Jaime bereits auf seine ganz spezielle Art entledigt hatte.

Und nun diese Mail.

Was sollte das? Sonst töte ich die Frau. Der Parapsychologe sah, dass die Mail einen Anhang enthielt - wahrscheinlich ein Foto. Zamorra aktivierte Anhang öffnen.

Das Bild baute sich schnell auf dem Bildschirm auf. Es war von äußerst schwacher Qualität. Doch was Zamorra erkennen konnte, reichte aus, um ihn aufspringen zu lassen.

Wenn das stimmte…

***

Nicole Duval betrachtete den Ausdruck nun seit mehreren Minuten.

Zamorra hatte das Foto mit einer Bildbearbeitung und diversen Filtern die Qualität überarbeitet und so weit wie möglich verbessert. Doch auch die besten Programme hatten ihre Grenzen.

»Ich weiß nicht, Chef.« Nicole legte den DIN A4 großen Bogen Fotopapier auf den Schreibtisch. »Es kann sein, vielleicht aber auch nicht. Aber wenn es berechtigte Zweifel gibt, sollten wir auf jeden Fall reagieren. Sonst würden wir uns vielleicht den Rest unseres Lebens Vorwürfe machen.«

Zamorra nickte. Noch immer konnte und wollte er nicht glauben, was das Foto ihm vorzugaukeln versuchte. Offensichtlich war es mit einem Foto-Handy aufgenommen worden. Don Jaime hatte sich also der Technik bedient, die er als Vampir im Grunde hassen musste. Er musste wahrlich Todesängste ausstehen. Todesängste eines Untoten. Das allerdings war nicht unbedingt ein Widerspruch in sich.

Das Foto zeigte eine Art gemauerter Wanne, die aus der Vogelperspektive abgelichtet worden war. Die Tiefe konnte Zamorra nur schätzen, aber es mussten so um die fünf Meter sein. Die rohen, unverputzten Wände des Troges waren mit irgendeinem schleimigen Material verschmiert - vielleicht waren es Algen oder Ablagerungen. Genau konnte Zamorra auch nicht bestimmen, welche Flüssigkeit sich in der Wanne befand. Jedenfalls schimmerte sie in einem unangenehmen Rot-Ton, der wie helles, verdünntes Blut wirkte.

Und in dieser Wanne lag der nackte Körper einer jungen Frau!

Augenscheinlich war sie nicht bei Bewusstsein. Die Augen der Nackten waren geschlossen, den Mund hatte sie leicht geöffnet, als wolle sie schreien. Links und rechts neben ihrem Körper lagen kopfgroße Steine in der Brühe -wenn es denn Steine waren. Auch in der größten Zoomstufe war das am Bildschirm nicht exakt zu erkennen.

Die Gesichtszüge der Frau waren ebenmäßig. Sie war eine Schönheit, keine Frage.

Und… sie hatte unglaubliche Ähnlichkeit mit Carlotta!

Natürlich musste sie es nicht sein. Aber was, wenn doch?

Zamorra mochte sich nicht ausmalen, was geschah, wenn dieses Foto in die Hände Ted Ewigks geraten sollte. Der Reporter würde Amok laufen, so viel stand fest.

»Hast du Jaime schon geantwortet?« Nicoles Frage schreckte Zamorra aus seinen Gedanken. Er fragte sich schon die ganze Zeit über, wie dieser verflixte Vampir überhaupt etwas von Carlotta erfahren hatte. Was wusste er wirklich?

»Nein, aber genau das werde ich nun tun. Wenn das da auf dem Foto tatsächlich Carlotta ist, haben wir keine Sekunde mehr zu verlieren.«

Entschlossen klickte er den Antwort-Button.

Dieser Blutsauger sollte sich noch sehr wundern.

***

Sanfte Wellen spülten das wunderbar warme Wasser über ihren Körper. Der von der Sonne erhitze Sand war so fein, so zart. Die leichte Brise fuhr durch ihre Haare. Es war perfekt, ganz einfach vollkommen!

Noch ein paar Minuten wollte sie so hier liegen, dann war es Zeit, sich in die Hotelbar zu begeben. Der Barmann war nett. Wer weiß, ob da nicht noch etwas ging. Schließlich hatte sie Urlaub… Urlaub… kalt, es war plötzlich so kalt. Und es stank auf einmal ganz entsetzlich.

Loretta hob den Kopf, öffnete die Augen…

… und schrie entsetzt auf! Denn sie blickte in das Gesicht des Mannes, der sie gerettet und ihr dann Gewalt angetan hatte. Hoch über ihr schien seine Fratze zu schweben. Er stand auf einem Mauerrand und starrte zu Loretta herunter.

Dann verschwand er. Einfach so, als hätte sich seine Gestalt in Luft aufgelöst.

Loretta registrierte die Umgebung, in der sie sich befand. Ein dicker Kloß wollte ihr die Atemluft abschnüren und ihr Herz raste wie wild. Entführt… mein Retter hat mich entführt. Verzweifelt versuchte sie das Karussell in ihrem Kopf zum Stehen zu bringen. Ruhig bleiben - wenn sie Geld wollen, dann wird Daddy sicher schon informiert sein. Er wird zahlen. Das wird er ganz bestimmt.

Aber warum war sie nackt? Aus welchem Grund hatte man sie in diesen… Trog gelegt? Wollte der Entführer ihrem Vater klar machen, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt waren? Sicher hatte man sie fotografiert. Ihr Vater war ein knallharter Geschäftsmann. Er hatte in seinem Leben viele Entscheidungen treffen müssen. Und er traf sie stets nach logischen Grundsätzen.

Er würde nie und nimmer zögern, seine Tochter zu befreien.

Vorsichtig drehte Loretta sich ein wenig um. Der Gestank nach Kloake und Fäulnis machte ein halbwegs normales Atmen kaum möglich. Das Wasser war brackig. Wasser? Es war hellrot… war das überhaupt Wasser? Nicht darüber nachdenken!

Irgendetwas stieß gegen ihren rechten Oberschenkel. Das spärliche Licht, das von oben einfiel, machte es nicht eben leicht, Einzelheiten zu erkennen.

Langsam tastete Loretta nach dem Ding, das sie zunächst für einen Stein hielt. Seine Oberfläche war uneben, und es fühlte sich nicht nach Kiesel oder Granit an. Eher wie Knochen. Ein Tierknochen vielleicht?

Mit beiden Händen hob sie den Gegenstand hoch und führte ihn nahe vor ihre Augen.

Ein entsetzlicher Schrei quälte sich aus ihrer Kehle, brach sich an den gemauerten Wänden und wurde so noch einmal verstärkt.

Und wenn Loretta es auch mit aller Macht wollte, sie war von ihrer Angst so sehr gelähmt, dass sie den menschlichen Schädel einfach nicht von sich werfen konnte. Es schien, als würde er sie hämisch angrinsen und sie stumm in seinem Reich willkommen heißen.

Schreiend starrte sie in die schwarzen Höhlen, in denen vor langer Zeit einmal Augen gewohnt hatten.

***

Don Jaime deZamorra erwartete die Antwort seines Bruders.

Er musste ganz einfach reagieren, denn das Foto der Frau war ein eindeutiger Beweis. Jaime fühlte sich gelähmt. Die Angst vor Sarkana steckte so tief in ihm, dass alles andere um ihn herum nicht mehr von Belang war.

Als er auf Umwegen davon erfahren hatte, dass einer von Zamorras engsten Freunden seine Gefährtin vermisste, hatte er diesen Umstand zunächst nur am Rande registriert. Zu sehr war er mit anderen Dingen beschäftigt. Es wurde höchste Zeit, dass ihm ein Plan einñel, wie er den Parapsychologen doch noch zwingen konnte, ihn vor dem Vampirdämon zu schützen.

Und dann war alles so erstaunlich einfach gewesen.

Er hatte die junge Frau mitten in dieser riesigen Stadt entdeckt. Das Bild der Vermissten stand noch exakt vor seinem inneren Auge. Für Don Jaime gab es keinen Zweifel, dass er sie gefunden hatte. Einfach so.

Der Rest war nur Routine. Er hatte sie verfolgt, ihre Flucht aus der Diskothek beobachtet. Eigentlich hatte er die Sache anders angehen wollen, doch er nahm es, wie es kam. Die drei Männer waren kein Problem für ihn. Schade nur, dass ihm die Zeit fehlte, ihnen seinen Keim einzupflanzen.

Ganz kurz nur kam ein kleiner Zweifel in seinem Denken an die Oberfläche.

Warum war es für Zamorra und seine Leute unmöglich gewesen, die Frau zu finden? Sie hatte sich ja nicht einmal versteckt oder getarnt. Doch Jaime verdrängte den Gedanken, dass er sich unter Umständen getäuscht haben könnte.

Er würde nicht mehr lange auf Zamorras Antwort warten. Es gab ja noch eine Alternative, die garantiert zündete. Der Palazzo dieses Ewigk war nicht weit entfernt. Dort würde Don Jaime auf offene Ohren treffen.

Doch dann wurde er dieser Entscheidung enthoben.

Die Mail war äußerst kurz gehalten. Doch ihr Inhalt entsprach genau seinen Wünschen.

Na also, Bruder, kommen wir ja doch noch zusammen. Don Jaime deZamorra fühlte, wie er langsam ruhiger wurde. Doch Sarkanas Schatten war groß, und er schwebte nach wie vor drohend über ihm.

***

Sarkana war nun endlich bereit.

Der Kampf gegen den Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf in Rom hatte ihn schwer angeschlagen. Der Vampirjäger war ein großer Gegner. Sarkana gestand so etwas nicht gerne zu. In diesem Fall kam er um diese Einsicht nicht herum.

Wie viele aus der edlen Art der Vampire waren dem Druiden wohl schon zum Opfer gefallen? Beinahe wäre es auch ihm, dem Herrn über alle Vampire, nicht anders ergangen. Sarkana hatte gebrannt - und die Flucht ergreifen müssen.

Unentschieden, Druide. Aber zu dir komme ich noch… schneller als du es glaubst! Und Sarkana würde beim nächsten Zusammentreffen mit dem Druiden einen ganz besonderen Trumpf ausspielen können.

Doch zunächst musste eine andere Sache ein für alle Mal geklärt werden. Noch immer hatte Sarkana nicht wieder offiziell die Herrschaft über alle Vampir-Clans angetreten. Die Herrschaft, die er schon einmal innehatte und die allein ihm zustand!

Lange hatten die Clanführer der einzelnen Länder ihn für tot gehalten. Endgültig besiegt und vergangen. Doch Sarkana war zurückgekehrt. Stärker und mächtiger als zuvor.

Gino diSarko hatte sich in Italien die Macht erschlichen. Ausgerechnet Gino, mit dem Sarkana verwandt war. Er war durch Sarkanas Hand gefallen. Und nicht nur Gino, denn zu dem geheimen Treffen waren die mächtigsten der Vampirfürsten geladen worden.

Sarkana hatte entsetzlich unter ihnen gewütet. Ein wahres Massaker unter Blutsaugern.

Das uralte, eherne Vampirgesetz war gebrochen worden. Kein Vampir tötet einen Vampir - es sei denn, zuvor wurde dies in einem Tribunal so beschlossen.

Sarkana liatte das Gesetz ganz einfach außer Kraft gesetzt. Es existierte für ihn nicht. Für ihn, den Herrn über alle Vampire, waren das nur leere Worte aus vergangenen Zeiten.

Geschwätz, nichts weiter.

Natürlich durften die Clans nicht davon erfahren, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Sie waren durchdrungen vom uralten Denken, das die Vampirfamilien pflegten und hegten, denn es hob sie ab von den restlichen Kreaturen der Höllenhierarchie. Sarkana selbst war es, der die Vormachtstellung der Blutsauger immer laut und deutlich propagiert hatte. Das restliche Dämonengesocks… was war es schon gegen sein Volk?

Und diesem Volk wollte er nun unmissverständlich klar machen, dass es nun endlich wieder von einem überragenden Anführer regiert wurde - von ihm!

Die Auslöschung ihrer Clanführer sollte sich mittlerweile überall herumgesprochen haben. Es war an Sarkana, diese Tat komplett den Lebenden in die Schuhe zu schieben. Zamorra, Gryf ap Llandrysgryf, Nicole Duval, Ted Ewigk, sie trugen die Schuld allein.

Er, Sarkana, war nur leider nicht mehr rechtzeitig gekommen, um die Clanführer zu warnen.

Überhaupt kein Problem für den uralten Vampirdämon, dies glaubhaft zu machen. Die Nennung der Namen Zamorra und Gryf ap Llandrysgryf reichten aus, um Vampirblut zum Kochen zu bringen.

Es gab nur zwei Probleme. Das eine hieß Don Jaime deZamorra, denn er war Zeuge und Überlebender des römischen Gemetzels.

Das zweite war Tan Morano, Sarkanas schlimmster Feind und mächtigster Gegner. Doch der alte Blutsauger mochte sich zur Zeit wohl verkrochen haben, weil sein Plan, Sarkana durch den Druiden beseitigen zu lassen, fehlgeschlagen war. Um Morano konnte Sarkana sich viel besser und in aller Ruhe kümmern, wenn er erst einmal seinen Machtanspruch gefestigt sah.

Um den spanischen Hasenfuß aufzustöbern, hatte er bereits einige seiner Diener ausgesandt. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihn fanden. Der Rest sollte für den Vampirdämon nicht mehr als eine Bagatelle sein.

DeZamorra war schwach, feige und nicht einmal sonderlich verschlagen. Wie der spanische Clan es solange unter seiner Führung ausgehalten hatte, war kaum nachzuvollziehen.

Tief unter den Straßen Roms gab es eine Welt, die bis in die Gegenwart zu einem großen Teil noch unerforscht war. Hier unten, in den berühmten Katakomben, hatte Sarkana sich sein eigenes, schier unauffindbares Refugium eingerichtet.

Mit den unterirdischen Anlagen der ewigen Stadt verband man allgemein die Anfänge des Christentums. Die Anhänger der damals noch jungen Glaubenslehre hatten sich hier vor ihren Häschern in Sicherheit gebracht.

Doch einen so mächtigen Vampir wie Sarkana konnte dies nicht schrecken. Zudem: war das nicht das absolut perfekte Versteck für ihn? Wer von seinen Gegnern würde ihn schon hier vermuten?

Rom… immer wieder Rom. Alle Wege führen nach Rom, sagte ein altes Sprichwort der Sterblichen, und es schien auch für den alten Blutsauger zu gelten. Anscheinend sollte es so sein, dass Sarkanas erneute Thronbesteigung im Königreich seines Volkes eng verknüpft mit der Stadt war, die jeder Vampir nach Möglichkeit mied.

Zu sehr war sie hier zu spüren… die Präsenz des Christentums.

Der Vatikan, das Zentrum des katholischen Glaubens, der Papst selbst, alles war nur einen Atemhauch weit entfernt.

Nur einige wenige von Sarkanas Diener kannten diesen Ort. Er musste in den kommenden Minuten, vielleicht auch Stunden, absolut sicher sein, von nichts und niemandem gestört zu werden. Hier, im Atrium einer halb verfallenen Villa aus der Zeit der Antike, fand er die notwendige Ruhe. Ganze Straßenzüge mit den dazugehörigen Wohnblöcken fand man hier unten. Eine stille Welt.

Sarkana konzentrierte sich, lauschte tief in sich hinein - und je tiefer er sank, um so heller leuchtete die blassrote Aura um seinen Körper auf. Ungewohnte Helligkeit flutete durch den Bereich der Katakomben, tauchte ihn in unheiliges, kaltes Licht. Blasse Schemen umkreisten den Vampirdämon, dessen eigener Schatten bis unter die hohe Decke des Gewölbes wuchs.

Ich rufe euch, Kinder des Blutes, Krönung alles Seins. Ich rufe euch, mein Volk! Ich sende ihn zu euch - den BLUTZWANG. Ich, euer aller Oberhaupt. Ich - Sarkana! Folgt dem BLUTZWANG!

***

Als die Dunkelheit sich über die riesige Stadt am Tiber legte, traf Don Jaime deZamorra seine letzten Vorkehrungen. Erneut sah er nach seiner Gefangenen, die sich seit Stunden still und lethargisch verhielt. Entweder hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben oder sie wartete auf ihre Befreiung.

Alles in dem spanischen Vampir drängte danach, der Versuchung nachzugeben. Die Frau war wunderschön. Er spürte sein Verlangen, seine Lust den Vampirkeim in sie zu pflanzen. Beinahe glaubte er, den Geschmack ihres warmen Blutes auf seiner Zunge zu spüren… wie es wohl schmecken würde? Süß, frisch und aufputschend in seiner Wirkung auf Jaimes gedemütigtes Ego.

Er wusste nur zu gut, dass er nicht zu den Großen seiner Art zählte.

Die anderen Clanführer hatten es ihn ein ums andere Mal spüren lassen. Nur in seinem eigenen Clan fand er Anerkennung und Bestätigung. Doch auch dort gab es einige, die ihm seine Vorherrschaft streitig machen wollten. Wenn sie herausfanden, dass er sich wie ein geprügelter Hund vor Sarkana versteckte und Zamorra um Hilfe bat, musste das zwangsläufig sein Ende als Clansherr zur Folge haben.

Sie durften nie davon erfahren.

Mit einem Ruck drehte deZamorra sich von der oberen Kante des in den Boden eingelassenen Troges weg. Es kostete ihn einiges an Kraft, sich von dem Anblick der Nackten loszureißen. Vielleicht ergab sich ja später doch noch eine Möglichkeit, sich näher mit ihr zu beschäftigen. Doch das konnte nur dann eintreffen, wenn sein Plan nicht funktionierte. Es gab andere Frauen, bei denen er keine Rücksicht nehmen musste. Seine Sicherheit war vorrangig.

Zamorra hatte ihm per Mail geantwortet. Schnell war ein perfekter Treffpunkt ausgemacht. Anschließend hatte deZamorra das Handy, mit dem er den Parapsychologen kontaktiert hatte, in den Fluten des großen Flusses versenkt. Er kannte Zamorras Tricks und wollte ihm keine Chance geben, ihn vorzeitig aufzuspüren.

20 Uhr - direkt vor dem Kolosseum. Ein Ort, der Anonymität garantierte.

Das mächtige Bauwerk zog zu jeder Jahreszeit Touristen aus aller Welt an. Die Straßen rund um die antike Arena waren zu jeder Tages- und Nachtzeit belebt. Oft glich der Vorplatz einem Wochenmarkt, auf dem so ziemlich alles angeboten wurde - besonders Dinge, die nun wirklich überhaupt nichts mit dem Amphitheater zu tun hatten.

Und überall Touristen, deren Kameras von Jahr zu Jahr kleiner wurden, doch nach wie vor wie Trophäen vor den Wohlstandsbäuchen baumelten. Selbst im Dunkeln trugen sie ihre Sonnenbrillen, denn schließlich machte man Ferien und da gehörte das dazu. Ein idealer Ort für den Vampir, der auch nach Sonnenuntergang seine Augen gegen das grelle Neonlicht der Großstadt schützen musste. Hier fiel er garantiert niemandem auf.

Er würde Zamorra zwingen, ihm Schutz und Sicherheit vor Sarkana zu garantieren. Wie der Meister des Übersinnlichen das anstellte, war ihm gleichgültig. Don Jaime wollte nur zurück zu seinem Clan und dort in Sicherheit seinen eigenen Plänen nachgehen.

In der nächsten Sekunde krümmte der Vampir sich vor Schmerz. Halb betäubt ließ er sich zu Boden sinken. Der übermächtige Impuls füllte sein ganzes Sein mit solcher Kraft aus, die für nichts anderes mehr Platz ließ.

Ich rufe euch, Kinder des Blutes, Krönung alles Seins. Ich rufe euch, mein Volk! Ich sende ihn zu euch - den BLUTZWANG. Ich, euer aller Oberhaupt. Ich - Sarkana! Folgt dem BLUTZWANG!

Jaime deZamorra erstarrte. Er hatte gewusst, wie mächtig Sarkana einst war, doch niemals hätte er geglaubt, dass der Vampirdämon sich schon wieder vollständig erholt hatte. Niemand hatte das geahnt, denn sonst wäre es zu dem verhängnisvollen Komplott gegen ihn wohl nie gekommen.

Sie alle hatten nicht den Hauch einer Chance gegen Sarkanas Macht!

Die Menschen haben eure Clanführer getötet, hingeschlachtet, wie sie es mit ihrem-Vieh tun. Ich will Rache üben an den Tätern - an Gryf ap Llandrysgryf und Professor Zamorra. Ich bin euer Oberhaupt, so, wie ich es früher einmal war. Bis ich dem Gift des Verräters Tan Morano zum Opfer fiel.

Doch es konnte mich nicht töten. Nun bin ich wieder da - stärker als je zuvor. Und wer von euch daran zweifelt, den rufe ich zu mir. Ich bin euer Herr, der Herrscher über alle Clans. Ich werde die große-Vampirfamilie dorthin führen, wo sie längst stehen sollte: an der Spitze der Höllenhierarchie.

Nur dort kann unser Platz sein, meine Kinder!

Don Jaime war nach wie vor unfähig sich zu bewegen. Erst nach und nach löste sich die unerträgliche Spannung aus seinem Kopf.

Der BLUTZWANG.

Sarkana nutzte auf eindrucksvolle Weise die legitime Möglichkeit des obersten Clanführers, sich so der Unterwerfung aller Vampire zu versichern. Es war lange her, dass der letzte BLUTZWANG ergangen war. Jaime konnte sich kaum noch daran erinnern.

Sarkana hatte sich soeben selbst gekrönt!

Jeder Vampir hörte Sarkanas Ruf, so wie deZamorra es tat. Ganz gleich wo er sich befand, zu welchem der Unterclans er auch gehören mochte. Und jeder verstand auch die Aussage, die im letzten Satz enthalten war. Wer Sarkanas Machtergreifung nicht billigen wollte, den forderte der alte Vampirdämon zum Kampf auf.

Jaime deZamorra bezweifelte sehr, dass einer aus dem Nachtvolk den Größenwahn besaß, dieser Aufforderung nachzukommen.

Oder sollte Tan Morano vielleicht…?

Nein, selbst er würde es nicht wagen.

Doch noch etwas hatte in Sarkanas Botschaft mitgeschwungen. Etwas, das deZamorras Angstpegel noch weiter nach oben schnellen ließ. Der Vampirdämon würde nicht nur mit den Menschen abrechnen, sondern ganz sicher auch mit denen, die er als Verräter ansah.

Und zu denen zählten neben Morano auch er selbst. Denn Don Jaime kannte die Wahrheit, die Sarkana ganz sicher nicht unter sein Volk bringen wollte.

Behutsam kam Jaime deZamorra wieder auf die Beine. Er fühlte sich schwach. Blut, er musste bald wieder trinken, doch noch wichtiger war das Treffen mit seinem Namensvetter. Der Professor würde an einer Zusatzinformation sicher interessiert sein.

Besonders, wenn es darin um Sarkana ging.

Don Jaime deZamorra machte sich auf den Weg. Es war nicht weit bis zum Kolosseum.

***

Gryf fuhr hoch.

Er benötigte keine Phase der Orientierung, wenn man ihn aus dem Schlaf riss. So etwas gewöhnten sich Menschen im Laufe der Jahre ab, die ständig auf der Hut sein mussten, weil sie immer und überall mit Angriffen zu rechnen hatten.

Nun, der Silbermonddruide war kein Mensch im üblichen Sinne, doch auch bei ihm hatte es viel Zeit gebraucht, um seine Sinne derartig zu schärfen. Zeit dazu hatte er wahrlich ausreichend gehabt. Und die Tatsache, dass er noch immer lebte, war Beweis genug, dass er seit langem ein Blitzumschalter war.

Mit all seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten tastete er den Raum und die Umgebung ab. Keine Gefahr in Sicht. Das hätte ihn auch gewundert, denn seine Abwehrzauber lagen nicht nur um sein Hotelzimmer, sondern auch um den gesamten Gebäudekomplex herum. Und sie waren stark genug, eine ganze Vampirhorde zur Verzweiflung zu bringen.

Etwas anderes hatte ihn aus seinem Nickerchen geholt. Für einen Moment glaubte er ganz einfach nur einen ungewöhnlich intensiven schlechten Traum gehabt zu haben. Aber diese Idee verblasste schlagartig. Denn es war noch immer da.

Gryf ging zum geöffneten Fenster und atmete tief die kühle Abendluft ein. In seinem Kopf hallte ein telepathisches Echo nach. Es war düster und unwirklich verzerrt. So sehr er sich auch bemühte, konnte er kein auch noch so kleines Detail herausfiltern. Nur der Grundklang war deutlich auszumachen.

Und er verriet Gryf ap Llandrysgryf, warum es ihn geradezu magisch nach Rom gezogen hatte.

Das Echo in Giyfs Kopf ging auf keine wirklich telepathische Nachricht zurück. Sie war nur entfernt damit verwandt. Wahrscheinlich hätte er sie auch bei vollem Bewusstsein nicht lesen und interpretieren können. Es war etwas anderes, etwas wie ein Rundruf. Das klang lächerlich, befand der Druide, doch es traf die Sache recht gut.

Jemand… oder etwas hatte eine äußerst intensive Nachricht an eine große Zahl von Empfängern abgesandt. Details waren nicht zu erkennen, aber deutlich wie ein Eanal an der Wand hatte Gryf das Bild des Senders vor Augen.

Sarkana!

Er war in Rom. Und seine wenn auch versteckte und getarnte Präsenz hatte den Druiden hierher gezogen!

Nur - von welcher Stelle der Stadt aus war diese mentale Sendung abgeschickt worden?

Gryf schloss die Augen und konzentrierte sich. Ärgerlich bemerkte er, dass es ausgerechnet seine eigenen weißmagischen Barrieren waren, die ihn nun beim Suchen erheblich störten. Er flüsterte einige magische Formeln, bis der Raum und das Gebäude ungeschützt waren. Dann startete er den zweiten Anlauf. Das Echo verklang nun schnell. Viel zu schnell, denn er schaffte es kaum noch, die präzise Richtung zu bestimmen. Dann war es verschwùnden - endgültig verhallt.

Gryf setzte sich auf die Bettkante. An Schlaf war nun nicht mehr zu denken.

Viel hatte er nicht herausfinden können. Der schwindende Nachhall kam aus dem südöstlichen Teil der Stadt.

Das war zumindest ein kleiner Ansatzpunkt. Doch etwas ganz anderes verblüffte den Mann vom Silbermond. Kein Zweifel möglich - der Ursprung der Nachricht lag tief unter der Erdoberfläche der Stadt am Tiber.

Aus welchem Grund mochte Sarkana sich wohl in der Kanalisation verkrochen haben? Nein, das passte nun überhaupt nicht zu dem Vampir. Was war der Inhalt von Sarkanas Nachricht gewesen - dessen Adressaten ganz sicher andere Vampire waren, da gab es keinen Zweifel.

Gryf verließ kurz darauf das Hotel auf konventionellem Weg - ganz normal durch die Vordertür. Per Zeitlosem Sprung wäre es für ihn leichter und sicherer gewesen, aber vielleicht wollte er ja noch länger hier wohnen. Warum also unnötige Fragen provozieren, wenn es auch so ging?

Zwei Straßen weiter entmaterialisierte er dann aber doch. Hier achtete niemand auf ihn.

Sein Ziel war höchst unpräzise gewählt.

Es ging ganz grob gesagt in südöstliche Richtung. Dann würde er schon weiter sehen.

Hallo, Sarki, dein alter Kumpel Gryf ist wieder da. Freust du dich? Wir sehen uns sicher schon bald…

Gryf ap Llandrysgryf war auf der Jagd nach einem großen Wild…

***

Es war kalt in Rom.

Um das Kolosseum pfiff ein unangenehmer Wind, der eine gefühlte Temperatur vorgaukelte, die weit unter der tatsächlich herrschenden lag.

Nicole Duval war weit entfernt davon, eines von den nörglerischen Wesen zu sein, die selbst an heißen Sommertagen ständig mit einer Gänsehaut umher liefen und immer und überall mir ist ja so kalt murmelten. Doch hier und jetzt tendierte ihre Laune in Richtung Gefrierpunkt.

»Also ich werde mich nicht lange von diesem spanischen Don aufhalten lassen. Ich weiß ja nicht, was du so planst, aber mir…«

»… ist kalt.« Zamorra beendete Nicoles Satz. Sie hatte ja Recht.

Der Professor war ebensowenig bereit, sich auf lange Spielchen einzulassen. Kolosseum hin, Menschenmassen her - er würde den Vampir hier an Ort und Stelle dazu bringen, ihnen den Aufenthaltsort der angeblichen Carlotta zu nennen. Wenn er Zicken machen sollte, würde der Parapsychologe nicht zögern und diesem Bruder die Zähne lang ziehen. Länger jedenfalls, als der sich das auch nur vorstellen konnte.

Noch immer glaubte Zamorra ja nicht daran, dass ausgerechnet der Vampir Carlotta so mir nichts dir nichts gefunden haben sollte. Oder steckte der von Anfang an hinter der ganzen Geschichte mit ihrem Verschwinden? Nein, da musste es andere Zusammenhänge geben.

»20 Uhr ist längst vorbei. Will der durchgeknallte Blutsauger uns jetzt auch noch warten lassen? Ich hasse solche dummen Versteckspielchen. Wahrscheinlich schleicht er da irgendwo zwischen den Touristen umher und beobachtet uns.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Dann würde Merlins Stern mich warnen. Es sei denn, das Amulett hat wieder einmal beschlossen, den Dienst zu verweigern.«

Flüchtig fiel sein Blick über die Fassade des illuminierten Kolosseums. Der Zahn der Neuzeit nagte rasend schnell an dem Bauwerk. Was die Jahrtausende nicht vollbracht hatten, würde die Umweltzerstörung mit ziemlicher Sicherheit schaffen. Daran konnte auch das Verbot für PKW nichts ändern. Von dort, wo sie fahren durften, brachte der Wind die zerstörerischen Abgase mit sich. Das Verbot rings um das Kolosseum war kaum mehr als Augenwischerei.

Gute zwanzig Meter von ihnen entfernt gab es einen kleinen Tumult. Drei Touristen - offenbar Japaner - fühlten sich von einem dürren Kerl belästigt. Zamorra und Nicole schnappten Wortfetzen auf, die darauf hin deuteten, dass der Bursche die kleine Gruppe angerempelt hatte. Der Dürre kapitulierte vor dem Schimpfkanonaden, die er sicher nicht einmal ansatzweise verstand. Mit unsicheren Schritten trat er die Flucht nach vorne an.

Und in diesem Augenblick reagierte Merlins Stern.

Zamorra wusste beim besten Willen nicht, ob er das, was da auf ihn zu kam, als Bedrohung ansehen sollte, doch die Silberscheibe spürte nur die schwarzmagische Gefahr, die sie anzeigen musste.

Don Jaime deZamorra Er war in einem erbarmungswürdigen Zustand. Doch weder Zamorra noch Nicole waren gewillt, Mitleid mit einem Vampir zu haben. DeZamorra torkelte wie ein Betrunkener. Besser gesagt wie ein Alkoholiker auf Entzug.

Es war dem spanischen Clanchef der dort ansässigen Vampirfamilien deutlich anzusehen, dass er lange Zeit nicht mehr getrunken hatte - wenn er nicht bald frisches, warmes Blut bekäme, würde er zusammenbrechen.

Doch da war noch etwas anderes. Zamorra kam es vor, als hätte der Blutsauger eine harte Attacke hinter sich. War er angegriffen worden? Vielleicht sogar von Sarkana? Wenn dem so wäre, dann könnte er nun sicher nicht mehr zitternd vor ihnen stehen, denn der Vampirdämon hätte deZamorra sicher keine Fluchtchance gelassen.

Die dunkle Sonnenbrille verwehrte einen Blick in deZamorras Augen. »Du musst mich schützen, Zamorra. Er wird immer mächtiger…«

Der Professor schnitt ihm das Wort ab. Nur mit Mühe unterdrückte er die Aktivitäten seines Amuletts, das den Vampir angreifen wollte. Zunächst wollte er hören, was der Vampir zu sagen hatte.

»Reden wir nicht über Sarkana - reden wir über Carlotta. Wo ist sie? Bring uns zu ihr. Erst dann bin ich gewillt, dir überhaupt meine Zeit zu opfern. Und komm mir jetzt nicht mit deinen Bru-der-Geschichten. Wo ist Carlotta?«

Der Vampir war bemüht sich von Merlins Stern fern zu halten, denn er wusste um die Macht der Silberscheibe. »Sie ist mein Unterpfand. Glaubst du, ich würde sie dir jetzt ausliefern?« Ein Zittern ging durch Jaimes mageren Körper. Dann gab er sich einen Ruck. »Töte mich, Zamorra. Los, ich weiß, dass du das kannst. Aber dann stirbt auch sie. Die Luft wird langsam knapp für die Frau. Du würdest sie niemals rechtzeitig finden. Töte mich - ob du es tust oder Sarkana, das ist mir letztendlich egal. Du allein hast jetzt die Wahl, ob die Frau deines Freundes überlebt oder nicht. Meine Furcht vor Sarkana ist größer als die vor deinem Amulett.«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. Damit hatten die beiden nicht rechnen können.

Es war dem Vampir absolut ernst. Irgendetwas musste geschehen sein, das seine Angst vor dem Vampirdämon ins Unermessliche gesteigert hatte.

Gehetzt blickte deZamorra sich um. »Entscheide dich, Bruder, schnell! Sie sind überall. Sarkana hat uns alle unter sein Joch gezwungen. Sie kommen… vielleicht sind sie schon hier. Ich brauche jetzt deine Antwort, Zamorra.«

Merlins Stern strahlte plötzlich hell auf.

Nicole sah ihren Lebenspartner an. »Wir sollten erst einmal von hier verschwinden. Vielleicht hat der Irre hier ja recht und Sarkana hetzt ihm seine Horden auf den Hals. Ich habe keine Lust, mich mit einer ganzen Schwadron Langzähnen zu prügeln.«

In ihrer rechten Hand lag der Dhyarra-Kristall. Nicole rechnete mit einem plötzlichen Angriff aus der Menge heraus.

»Vielleicht… also gut…« Zamorra konnte den Satz nicht mehr beenden, denn in dieser Sekunde schrillte sein Handy laut auf. Die Reaktion deZamorras war die eines Psychopathen. Mit einem Schrei sprang er zur Seite und stieß Nicole gegen den Professor. Dann jagte er in die zunehmende Dunkelheit hinein und war im nächsten Moment verschwunden.

»Dem brennen die Sicherungen durch…« Nicole schüttelte verdutzt mit dem Kopf. »Und nun?«

»Der meldet sich wieder. Schon bald, glaube mir.« Unwillig zog Zamorra das Handy aus der Jackentasche. »Ich frage mich nur, wer uns hier so dringend stört?«

Er war mehr als verblüfft, als er die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte. Und diese Verblüffung steigerte sich enorm, als er den Grund des Anrufes erfuhr.

Es war ein Hilferuf…

***

Seit gut zwei Stunden hörte er intensiv dem Vortrag zu.

Doch er hatte kein einziges Wort davon behalten.

Nicht dass Dr. Artimus van Zant der Thematik nicht hätte folgen können, nein, das war es ganz sicher nicht. Es ging um Mikroelektronik, um deren Verbindung zu biochemischen Prozessen. Es ging um Experimente, um ganz neue Theorien und Visionen. Alles Dinge, die dem Mann aus den Südstaaten der USA absolut vertraut waren, die sozusagen seine Leib- und Magenthematik darstellten.

Es war etwas anderes, das ihn wie einen dummen Jungen stur und reichlich hohl immer auf die eine Stelle im Saal starren ließ.

Vor drei Tagen hatte ihn Robert Tendyke, Chef von Tendyke Industries -und somit Artimus’ oberster Boss - zu sich gerufen.

»Artimus, ich möchte, dass Sie persönlich den Vortrag einer Wissenschaftlerin besuchen, die vielleicht bald schon bei uns arbeiten wird. Sie ist Mikrobiologin mit einem ziemlichen Hang zur Elektronik. Also genau Ihre Kragenweite. Daher sind Sie der richtige Mann, um sich die Dame einmal aus der Nähe zu betrachten.«

Tendyke grinste breit, als er in Artimus van Zants Gesicht den aufkeimenden Unwillen erkannte. »Meckern Sie nicht, Dr. van Zant. Die Frau hat auf indirektem Weg Kontakt zu uns aufgenommen und ihre Arbeit quasi angeboten. Sie wissen genau, wie vorsichtig wir seit gewissen Vorkommnissen sind… sein müssen! Oder?«

Van Zant verdrängte seinen Unmut. Tendyke hatte ja Recht. Seit der Zerstörung der unterirdischen Anlagen -des gesamten Projekts Spinnennetz -durch einen Anschlag der DYNASTIE DER EWIGEN konnte man nicht mehr vorsichtig genug sein. Es hatte immer wieder dicke Löcher im Sicherheitssystem gegeben, die so nie mehr Vorkommen durften.

Neue Mitarbeiter von Tendyke Industries wurden knallhart unter die Lupe genommen. Selbst das reichte nicht aus, denn man konnte Legenden erfinden oder fälschen, die nahezu jeder Überprüfung standhielten. Also wurden persönliche Kontakte groß geschrieben. Die besten Chancen hatte man bei Tendyke Industries zur Zeit, wenn man dort bei einer der Führungskräfte seit langer Zeit bekannt war.

Und diese eventuelle neue Mitarbeiterin kannte augenscheinlich noch niemand in persona.

»Und wohin scheuchen Sie mich jetzt, Chef? Sie wissen, ich bin reisefaul, brauche meine ungesunde amerikanische Ernährung und die miefige Luft von Tendyke Industries.«

Mehr als ein halbherziges Grinsen bekam er dafür nicht von Robert Tendyke, dem die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit noch immer tief in den Knochen steckten. Er konnte die Katastrophen nicht mehr zählen, denen er und das gesamte Zamorra-Team in den letzten Wochen und Monaten stets nur um Haaresbreite entkommen waren.

Die dritte Tafelrunde… sie hatte Wunden in ihre Reihen gerissen, die kaum zu heilen waren. Und wenn, dann musste dazu erst viel Zeit vergehen. Sehr viel Zeit.

Ohne großartig zu knurren, hatte Artimus van Zant am kommenden Tag seinen Trip nach Italien angetreten. Als leitender Mitarbeiter eines der weltweit größten Konzerne reiste man komfortabel. Der Flug verlief angenehm, obwohl Artimus nur wenig Begeisterung für die Bordverpflegung aufbringen konnte. Das waren Portionen für Kinder, aber nicht für einen halbwegs ausgewachsenen Mann.

Da sah es in der Hotelküche schon um einiges besser für ihn aus. Die Köche in der italienischen Hauptstadt rümpften wohl nach wie vor die Nasen, wenn sie auf einen der typischen Fleischfresser aus den Staaten trafen, doch sie hatten sich auch auf diese Klientel eingestellt.

Satt und halbwegs zufrieden hatte Artimus van Zant sich also zur Universität in Rom begeben, wo diese Wunderfrau zu besichtigen war.

Und nun saß er in dem Auditorium, das in der typischen Arenenform gebaut war. Oben auf den erhöhten Rängen hockten die mehr oder minder Wissbegierigen - unten, wie in einer Manege, stand der Vortragende hinter seinem Pult. Es hatte sich nicht viel geändert, seit Artimus die Uni verlassen hatte. Doch es war jetzt genau diese Perspektive, dieser Blickwinkel, der ihn so verblüffte und ablenkte.

Die Dozentin, also exakt die Frau, die der Grund seiner Anwesenheit war, hatte vor zwei Stunden den Saal betreten und sich zum Rednerpult begeben. Erstaunt hatte van Zant sich unter den anderen Zuhörern umgesehen, die keinerlei Zeichen der Verwunderung von sich gaben. Gut, vielleicht war es tatsächlich die Perspektive, die ihn in seiner visuellen Wahrnehmung so täuschte. Schließlich musste es irgendeinen Grund dafür geben, dass Artimus sie hinter ihrem Mikrophon kaum entdecken konnte.

Entweder schlägt mir die römische Luft auf die Augen oder die lassen hier Kinder die Vorlesungen abhalten… Artimus war ernsthaft verwirrt.

Erst das heftige Geräusch von Fingerknöcheln, die auf Holz klopften, holte ihn die in Realität zurück. Nach wie vor war das in Universitäten der adäquate Ersatz für gegeneinander klatschende Hände - die intellektuelle Spielart sozusagen. Offensichtlich war der Vortrag mehr als interessant gewesen und Artimus ärgerte sich über seine Unkonzentriertheit, die ihm so gar nicht ähnlich sah.

Das Auditorium leerte sich nach und nach, bis nur noch van Zant und die Frau am Mikrophon übrig waren. Artimus rekonstruierte, was man ihn bei Tendyke Industries über sie hatte wissen lassen.

Khira Stolt - dreiunddreißig Jahre alt - geboren in Finnland, lebt seit gut fünf Jahren in London - Lehramt an der naturwissenschaftlichen Universität in London - Fachgebiet Mikrobiologie in Verbindung mit Elektronik. Khira Stolt besitzt keinen akademischen Titel - ist jedoch weltweit eine anerkannte Expertin mit - und das hatte tatsächlich so in dem Bulletin gestanden - einem Ruf wie Donnerhall!

Magere Informationen, die wieder einmal die entscheidenden Punkte ignorierten. Denn Artimus van Zant hätte sich gefreut, wenn man ihn ein wenig mehr auf diese Frau vorbereitet hätte.

»Bleiben Sie auf Ihrem Platz, Doktor van Zant. Ich komme zu Ihnen nach oben.« Die elektronisch verstärkte Stimme von Khira Stolt hallte in dem nun beinahe leeren Saal unnatürlich stark. Sie wusste also sehr genau, dass van Zant anwesend war, um sie zu beobachten.

Wieder fiel Artimus kein passender Begriff als Kind ein, als die Biologin ihr Rednerpult verließ und sich die Stufen hinauf quälte. Nein, das hatte alles nichts mit der Perspektive zu tun - die Frau wurde nicht größer, als sie sich dem Südstaatler näherte.

Artimus van Zant war bei Kollegen und Vorgesetzten aufgrund seines lockeren Mundwerks bekannt und verschrien - nicht einmal die Attacken der DYNASTIE DER EWIGEN hatten ihn zum Schweigen gebracht. Doch als Khira Stolt schließlich direkt vor ihm stand, war er sprachlos. Selbst seine anerzogene Südstaaten-Höflichkeit versagte kläglich, denn in Gegenwart einer Dame stand man auf. Artimus blieb verblüfft sitzen, was wohl auch daran lag, dass er so zumindest die Chance hatte, der Biologin einigermaßen direkt in ihre schönen Augen zu blicken.

Die junge Frau grinste ihn durchaus zufrieden an. Mit keiner anderen Reaktion hatte sie gerechnet. Situationen wie diese gehörten zu ihrem täglichen Leben einfach dazu.

»Nicht nett von Tendyke Industries, Ihnen nicht mitzuteilen, dass Sie hier auf eine nordische Zwergin treffen würden, nicht wahr?« Ihr entwaffnendes Lächeln gab Artimus den Rest. Instinktiv stand er auf, um sich sofort wieder auf den harten Sitz fallen zu lassen. Hirn und Zunge wollten einfach nicht miteinander kooperieren. Zumindest startete er den Versuch einer einigermaßen erfolgreichen Konversation.

»Ja… ich wusste nicht… aber… äh… es tut mir… sehen Sie…«

Khira Stolt konnte ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. Insgeheim gestand sie sich ein, dass ihr solche Augenblicke den größten Spaß bereiteten.

»Stopp, Doktor van Zant! Lassen Sie es gut sein.« In seinen Augen stand eine bestimmte Frage so deutlich geschrieben, dass sie sie nicht übersehen konnte. »133,5 Zentimeter, lieber Doktor. Und auf die Komma fünf lege ich größten Wert, denn bei uns Kleinwüchsigen hat jeder Millimeter eine enorme Bedeutung. Und nun kriegen Sie sich langsam wieder ein. Ich bin klein, aber das ist auch alles, was mich von einem Riesen wie Ihnen unterscheidet.«

Das war genau der Satz, den van Zant gebraucht hatte, um seine Verwirrung zu überwinden.

Sie hatte ja Recht: Vor ihm stand eine Frau, die sich nur durch ihre geringe Körpergröße von einer normalen Dreiunddreißigj ährigen unterschied. Viel wusste Artimus nicht über Kleinwüchsige, doch ihm war bekannt, dass es dort Begriffe wie Intrauteriner Klein wuchs, Silver-Russell-Syndrom, konstitutionelle Entwicklungsverzögerung und hormonell bedingter Kleinwuchs gab.

Ob etwas davon auf Khira Stolt zutraf oder nicht, das konnte Artimus nicht sagen - und er würde den Leibhaftigen tun sie danach zu fragen. Also verließ er sich auf seine Augen.

Und die zeigten ihm eine reichlich gut gebaute junge Frau mit wasserblauen Augen und knapp schulterlangen blonden Haaren, die ziemlich widerspenstig wirkten. Die kleine Stupsnase - ein besserer Begriff wollte ihm nicht einfallen - und das unwiderstehliche Lächeln der Biologin zogen ihn in ihren Bann.

Julie.... sie ist ihr sehr ähnlich... irgendwie.

Dr. Julie Skinner war van Zants geschiedene Frau, die bei der Vernichtung der unterirdischen Anlage von Tendyke Industries ums Leben gekommen war. Julies Geist jedoch war schon lange zuvor gestorben, als sie sich der wahnsinnig machenden Strahlung eines Spiders ausgesetzt hatte. Es war nur noch ihr Körper, die lebende Hülle gewesen, die Artimus jeden Tag auf der Krankenstation besucht hatte. Er hatte nicht das Recht, darüber zu urteilen, doch vielleicht war der Tod für Julie Skinner nur noch Erlösung gewesen.

Es fiel ihm dennoch schwer, damit fertig zu werden.

Van Zant fühlte sich nun wieder in der Lage, eine einigermaßen ungezwungene Konversation in Gang zu bringen. »Also, Miss Stolt…«

Sie unterbrach ihn. »Wenn, dann Missis - ich stehe auf Männer, die zu mir aufblicken. So einen habe ich bislang aber noch nicht finden können. Also, einigen wir uns auf Khira, okay?« Ihr reichlich makaberer Humor bereitete Artimus einige Probleme, aber damit musste er nun klar kommen.

»Gut, Khira also. Meinen Vornamen kennen Sie ja bereits. Ich wollte eigentlich nur sagen, dass mir noch nicht so ganz klar ist, warum Sie unbedingt bei Tendyke Industries einsteigen wollen. Sie sind hier offenbar eine anerkannte Kraft.« Er stockte kurz. »Und wenn Sie mir erlauben das zu sagen - auch eine voll akzeptierte. Unter den heutigen Zuhörern war ich der einzige Trottel, der über Ihre Kleinwüchsigkeit nicht informiert war. Verstehen Sie mich nicht falsch… Amerika ist ein liberales Land, doch auch dort gibt es Menschen, die…«

Die Biologin baute sich mit ihren ganzen 133,5 Zentimetern vor Artimus auf und sah ihm tief in die Augen. »… die mit Menschen nicht klar kommen, die gewisse Normen nicht erfüllen? Größe, Gewicht, Aussehen - vielleicht irgendeine Behinderung körperlicher Art oder psychisch Kranke? Was glauben Sie wohl, wem Sie das hier erzählen, Artimus? Sehe ich aus, als wäre ich mit einem goldenen Löffel im Mund und auf Seidenlaken zur Welt gekommen?«

Eine winzige Falte war da plötzlich an Khiras Nasenwurzel zu sehen. Eine Wutfalte - Artimus kannte das, denn die hatte ihm bei Julie stets angezeigt, wann er sich in Acht nehmen musste. Die Ähnlichkeiten waren nicht zu übersehen.

»Ich habe immer gekämpft. Und ich werde immer kämpfen müssen. Sie würden anders reden, wenn Sie wüssten, unter welchen Umständen ich aufgewachsen bin. Doch vielleicht werden Sie es schneller erfahren, als Ihnen und mir lieb ist.«

Sie machte eine Pause, in deren Verlauf sich ihr Gesicht entspannte - die Wutfalte war wie weggeblasen. »Gute Wissenschaftler gibt es überall auf der Welt, gute Jobs ebenfalls. Ich will zu Tendyke Industries, weil es dort um mehr als um reine Wissenschaft geht. Sehen Sie mich nicht so verblüfft und forschend an. Ich weiß einiges von und über Tendyke Industries, das nicht so unbedingt an die Öffentlichkeit gehört.«

In van Zant schrillten geistige Alarmglocken laut. Die Vorsicht Tendykes war also doch begründet gewesen.

Khira Stolt lachte ihn an. »Nein, ich gehöre weder zu einem gegnerischen Konzern, noch zu den EWIGEN - und auch nicht zur Höllenbesatzung. Was ist los, Doktor van Zant? Sie sind plötzlich so bleich geworden.«

Artimus van Zant war sicher, dass die Biologin da nicht übertrieb.

***

Alles an und in diesem Restaurant mitten in Rom war Artimus van Zant nicht geheuer.

Zum einen wunderte er sich, dass Khira Stolt es geschafft hatte, ihn nach ihrer mehr als erstaunlichen Offenbarung überhaupt irgendwohin zu locken. Zum anderen schien das hier kein normales Restaurant zu sein. Zumindest roch es hier ganz und gar nicht wie in einer der unzähligen Futteranstalten Roms, in denen man den Touristen das Geld aus den Taschen zog.

Die Biologin kannte ganz augenscheinlich den Besitzer des Ladens, denn als der hochgewachsene Römer die Kleinwüchsige sah, hob er sie lachend in die Höhe und küsste ihre Wangen.

Eifrige Kellnerhände schleppten eine Art Hochstuhl heran, der wie für Khira gemacht schien. Artimus wartete artig bis die Biologin es sich bequem gemacht hatte.

»Sie sind hier Stammkundin, richtig?«

»Ich bin nicht oft in Rom. Aber wenn, dann gehe ich immer ins Galuccio. Giuseppe, so heißt der Inhaber, hat einen kleinwüchsigen Sohn. Sie sehen, wir kennen uns alle und helfen einander, wo wir es nur können.« Khira Stolt lächelte zufrieden. Sie fühlte sich hier sichtbar wohl und begann die Speisekarte zu studieren.

Und genau dabei stieß Artimus van Zant an seine Grenzen. In Bruchstücken konnte er die italienische Sprache durchaus verstehen, aber beim Lesen endete sein Verhältnis zu dem Landesidiom schlagartig. Die Biologin deutete die grüblerischen Falten auf seiner Stirn richtig.

»Wenn es Ihnen Recht ist, dann bestelle ich für Sie mit, Artimus.«

Nichts wäre dem Amerikaner lieber gewesen. Die Wartezeit bis die Speisen serviert wurden, wollte er jedoch nutzen.

»Was wissen Sie über die EWIGEN und die Hölle? Vor allem aber: woher wissen Sie davon? Ich kann nur hoffen, Sie haben eine feine Erklärung. Ansonsten wird dieses Gespräch schnell beendet sein. Und ehrlich gesagt, täte mir das persönlich sehr Leid.« Artimus konnte die Sympathie, die er für diese toughe Frau empfand, nicht wirklich gut verbergen.

Khiras Lächeln verschwand gänzlich. »Mir auch, Artimus, denn mein Interesse an Tendyke Industries ist wirklich groß.« Die Skepsis in den Augen des Amerikaners kränkte sie ein wenig. Andererseits konnte sie ihn durchaus verstehen. »Vielleicht ist es Ihnen neu, aber alles, was wirklich geheim gehalten werden soll, erweckt naturgemäß die Neugier vieler Menschen. Ihr Chef würde staunen, wenn er die Gerüchte erführe, die um ihn und seinen Konzern im Umlauf sind. Aber um Geschwätz habe ich mich noch nie gekümmert. Mir geht es nicht um Sensationen, mir geht es um die Vernichtung eines ganz bestimmten Wesens.«

Ehe van Zant nachhaken konnte, wurde er abgelenkt.

Ein Servierwagen wurde von einem übertrieben lächelnden Kellner an ihren Tisch geschoben.

Artimus sah zwei große Portionen Lasagne, und sein Gesicht hellte sich merklich auf. Seine Fragen konnten bis nach dem Essen warten - da setzte er Prioritäten. Doch bereits nach dem zweiten Bissen verdunkelte sich die Miene des Südstaatlers erneut.

Der Geschmack war ja nicht einmal übel, aber… wo blieb die Fleischeinlage? Ungeniert begann er mit der Gabel die Lasagne zu durchsuchen.

Das Ergebnis seiner Forschung erschütterte Artimus tief. »Das ist doch nicht etwa…? Ich wusste doch gleich, dass hier etwas nicht stimmt.«

Khira Stolt lächelte ihn spitzbübisch an. »Richtig, ich vergaß, dass Sie ein berühmt-berüchtigter Fleischfresser sind. Tut mir Leid, aber tote Tiere werden Sie hier nicht auf den Teller bekommen. Im Galuccio werden nur rein vegetarische Gerichte angeboten. Ich ernähre mich seit vielen Jahren ausschließlich so.«

Für Sekunden war Artimus van Zant sprachlos, dann schob er den Teller von sich und schüttelte energisch den Kopf. »Fleischfresser? Und was tut ihr Vegetarier? Ihr esst den armen Viechern ihr Futter weg. Nein danke - ich kann nichts Böses daran finden, ein köstliches Steak zu verzehren. Und nun kommen Sie mir nicht mit Ethik und dem ganzen Quatsch.« Er war drauf und dran, sich in Rage zu reden und unterbrach seine Ausführungen nur, weil er es sich nicht endgültig mit dieser außergewöhnlichen Frau verderben wollte.

»Gemüselasagne mit Tomatensoße -was schmeckt Ihnen daran denn nicht? Alles nur feinste Zutaten, Artimus.« Khira schob sich genüsslich den nächsten Bissen in den Mund.

»Danke, aber ich bin schon satt.« Van Zant brachte es nicht über sich zuzugeben, dass an dem Geschmack nun wirklich nichts zu meckern war. Stur beschloss er zu schmollen und seinen knurrenden Magen zu ignorieren.

»Sie haben meine Frage von vorhin noch nicht richtig beantwortet, Khira. Was wissen Sie? Und hinter welchem Wesen sind Sie her?«

»Wissen Sie eigentlich, dass Fleischfresser unangenehm riechen?« Ein Blitzen in van Zants Augen ließ die Biologin beschwichtigend abwinken. »Schon gut, ich bin ja still. Aber wenn Sie wirklich die ganze Geschichte hören wollen, dann müssen Sie wohl oder übel noch eine Weile hier aushalten. Es könnte etwas länger dauern.«

Van Zant verschränkte die Arme vor seiner Brust und lehnte sich nach hinten. »Bitte sehr, ich werde es schon überstehen, von Graslutschem umzingelt zu sein. Hauptsache ist doch, ich störe Ihr empfindliches Näschen nicht zu sehr, nicht wahr?«

Khira Stolt lachte hell auf. Die Fronten schienen geklärt. Nun lag es an ihr, den Amerikaner zu überzeugen, dass sie eine wichtige und wertvolle Ergänzung im Team von Tendyke Industries sein konnte.

»Ich bin ein wenig verschnupft. Es wird also schon irgendwie gehen.« Sie grinsten einander an. 1:1 - der Zwischenstand der Sticheleien ließ für die Zukunft noch einiges erwarten. Jetzt jedoch war eine Auszeit angesagt. Khira schob den erst halb geleerten Teller zur Seite.

»Wie Sie sicher wissen, wurde ich vor dreiunddreißig Jahren in Finnland geboren. Aber nicht in einer der Städte, sondern auf einem abgelegenen Bauernhof. Auf einem sehr abgelegenen sogar. Bis heute hat sich dorthin wohl kein Tourist verlaufen.« Ihre Stimme wurde leiser. »Besser so, denn dort ist alles böse und schlecht. Nur Tod und Fäulnis.«

Sie trank einen Schluck von dem leichten Weißwein, den sie bestellt hatte. Artimus van Zant konnte der Frau die Qualen ansehen, die ihr das Erzählen zu bereiten schien. Was für eine Art Geschichte wartete wohl auf ihn?

Hier und jetzt würde Artimus dies jedoch nicht erfahren, denn nur eine Sekunde später war alles anders!

Das Gesicht der Biologin wurde zu einer starren Maske. Das Glas glitt ihr aus der Hand und rollte über den Tischrand. Klirrend zersplitterte es auf dem Fliesenboden.

Entsetzt sprang van Zant hoch, als er sah, wie Khiras Augen wegdrehten -nur noch das Weiß ihrer Augäpfel war sichtbar. Dann sank sie auf ihrem Stuhl nach vorne. Mit zwei raschen Schritten war der Physiker um den Tisch herum und verhinderte nur knapp, dass die Kleinwüchsige von dem für sie viel zu hohen Stuhl stürzte.

Epilepsie? Der Gedanke drängte sich auf. Sanft ließ er die Frau zu Boden sinken.

Wie hingezaubert stand der Inhaber des Restaurants mitsamt einem halben Dutzend Kellnern neben ihm. Giuseppe war tief betrübt, schien jedoch nicht sonderlich überrascht.

»Es wird ihr gleich besser gehen. Keine Sorge - ich kenne das bereits von Khira. Es geschieht nicht oft, aber zwei-oder dreimal haben wir so etwas hier mit ihr schon erlebt.« Vorsichtig schob er ein Kissen unter den Kopf der Biologin.

Artimus ging aus der Hocke hoch und griff nach einer Serviette, die auf dem Tisch lag. Seine rechte Hand war nass. Wahrscheinlich war er mit dem verschütteten Wein in Berührung gekommen. Entsetzt starrte er auf das Papiertuch, das sich blutrot färbte. Blut? Hatte Khira sich doch an den Scherben geschnitten?

»Artimus…« Die Stimme der Biologin war nur schwach und leise zu vernehmen.

Van Zant kniete sich direkt neben sie. Und dann sah er, woher das Blut an seinen Händen gekommen war.

Dicke Bluttropfen flossen aus den Augen der jungen Frau!

»Keine Panik, Fleischfresser, das ist gleich wieder vorbei. Ich bin nicht verletzt. Aber für lange Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit. Er ist ganz nahe! Diese Chance darf ich mir nicht entgehen lassen. Vielleicht ist er schon bald so stark, dass ihn niemand mehr bekämpfen kann. Artimus - Zamorra muss hierher kommen. Schnell, keine Fragen jetzt. Nehmen Sie Kontakt zu dem Professor auf.«

Artimus van Zant war viel zu verblüfft um zu fragen, woher die Kleinwüchsige auch noch den Namen des Parapsychologen kannte. Was auch immer hier im Gange war… er musste Zamorra herbeischaffen.

Und er hatte da auch schon eine Idee, wie er ihn zumindest schnell ausfindig machen konnte.

***

Unwillig nahm Professor Zamorra das Gespräch auf dem Handy an.

Es war noch nicht sehr lange her, dass ihm Robert Tendyke das von Satronics, einer Tochterfirma der Tendyke Industries in Atlanta, hergestellte Supergerät in die Hand gedrückt hatte. Und noch immer hatte der Parapsychologe sich längst nicht mit allen Spielereien beschäftigt, die ihm dieses Gerät zu bieten hatte. Irgendwie akzeptierte er es als lästiges Übel - mehr nicht. Jahrelang hatte er sich gegen diese Geräte gewehrt und darauf verwiesen, dass früher auch ohne Mobiltelefone alles funktioniert hatte. »Angesichts dessen, dass heute Hinz und Kunz mit den Dingern herumlaufen, um sogar auf der Toilette erreichbar zu sein, frage ich mich ernsthaft, wie die Menschheit so lange überleben und sich weiter entwickeln konnte, ehe es die Dinger gab.«

»Auf die gleiche Weise, wie Katzen und Hunde vor Erfindung des Dosenfutters existieren konnten«, hatte Nicole dazu gesagt.

Aber so wie die Pelzträger ihre Menschen als zweibeinige Dosenöffner brauchten, hatten sich die mit der modernsten Technik ausgestatteten Satronics-Handys schon etliche Male als nützlich erwiesen. Zamorra fand es immer schwieriger, seine Vorurteile zu pflegen.

»Wer glaubt stören zu müssen?« Nicht die freundlichste und gängigste Art, ein Gespräch zu eröffnen, aber Zamorra machte aus seinem Herz keine Mördergrube, wenn er sich belästigt fühlte.

»Van Zant hier.«

Überrascht sahen Zamorra und Nicole sich an. Mit dem Physiker hatten sie nun wirklich nicht gerechnet.

Artimus’ Stimme klang um einiges aufgeregter als üblich. »Ich glaube es ja kaum… ihr seid in Rom. Unglaublicher Zufall, aber…«

Zamorra schnitt ihm das Wort ab. »Nun mal langsam mit den Südstaaten-Pferden. Was ist los? Und woher wollen Sie wissen, wo wir uns genau befinden?« Hellseherische Fähigkeiten sprach der Parapsychologe van Zant schlichtweg ab.

»Erklär’ ich später. Aber jetzt müsst ihr zum Galuccio kommen. Keine Fragen - ich würde nicht nerven, wenn es nicht wichtig wäre. Ich erkläre euch den Weg.«

Nicole nahm Zamorra das Handy weg. Sie hatte über den eingebauten Lautsprecher jedes Wort mitgehört. »Nicht nötig, Arti. Ich kenne das Restaurant. Aber wehe, es ist nicht wirklich höllisch wichtig!«

»Mit höllisch liegen Sie nicht sehr weit daneben, liebste Nicole. Also - beeilt euch bitte!«

Zamorra steckte das Handy weg. »Hier können wir eh nichts mehr machen. DeZamorra ist über alle Berge. Der meldet sich schon bald wieder, aber bis dahin können wir nur abwarten. Warum also nicht im Galuccio?«

Das vegetarische Restaurant lag keine fünfhundert Meter Luftlinie vom Kolosseum entfernt. Am Eingang wurden Zamorra und Nicole bereits von einem gequält lächelnden Italiener erwartet, der sie in einen Nebenraum führte. Zamorra musste sich ein spontanes Grinsen verbeißen, als er den annähernd zwei Meter großen, massigen van Zant in Gesellschaft einer offensichtlich recht klein geratenen Frau antraf, die dem Südstaatler knapp bis zur Hüfte reichte.

Keine fünf Minuten später war dem Professor jeder Anflug von Humor vergangen, denn van Zant hatte ihm kurz und geradlinig die Lage erklärt. Neugierig und skeptisch wandte sich Zamorra an die Kleinwüchsige, die bisher geschwiegen hatte.

»Sie wissen Dinge, die Sie nicht wissen dürften. Nun, warum wollten Sie mich so dringend sprechen?« Intensiv suchte er in ihren Augen nach Spuren von dem, was Artimus berichtet hatte. Er konnte nichts entdecken. Flüchtig dachte er an die Möglichkeit, mit Merlins Stern eine Zeitschau durchzuführen. Doch das war eine kräfteraubende Angelegenheit, die er nur im Notfall einsetzen wollte.

Khira Stolt wich den forschenden Blicken des Parapsychologen nicht aus. »Ich bin auf der Jagd, Professor Zamorra. Und ich denke, mein Jagdziel fällt durchaus in Ihren Bereich. Sarkana ist in der Stadt!«

An Zamorras und Nicoles Reaktion erkannte Khira, dass ihre Vermutung richtig gewesen war.

Endlich saß sie den Verbündeten gegenüber, die sie schon so lange gesucht hatte.

***

Lorettas Sinne drohten zu schwinden.

Reiß dich zusammen! Mit Gewalt zwang sie sich zur Ruhe und schaffte es, einigermaßen ruhig Atem zu holen. Die Luft, die sie einatmete, ließ ihre Lungen rebellieren. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte den Körper der jungen Frau. Es war der unerträgliche Gestank, der sie immer wieder würgen ließ. Aber da war nichts mehr in ihrem Magen, das sie noch hätte erbrechen können.

Zunächst hatte sie geglaubt - und gehofft -, sie würde es sich nur einbilden, doch in der Zwischenzeit war es für sie zur Gewissheit geworden: Die Luft wurde in ihrem Gefängnis langsam aber stetig knapper! Es fehlte ganz einfach die Zufuhr von Frischluft.

Das Ergebnis dieser Tatsache konnte sie sich ganz leicht ausrechnen. Wenn ihr Kerkermeister nicht rechtzeitig zurückkehrte, musste sie hier unten ganz erbärmlich ersticken.

Wie mochte es sich anfühlen, wenn da keine Luft mehr war, die man gierig in seine Lungen saugen konnte? War es ein leichter Tod? Oder eine fürchterliche Qual? Loretta kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.

So will ich nicht verrecken. So nicht! Ich muss hier raus!

Diesen Entschluss hatte sie vor einer Stunde gefasst. Oder waren seither bereits zwei oder noch mehr Stunden vergangen? Sie hatte das Zeitgefühl gänzlich verloren. War das schon ein Zeichen mangelnder Sauerstoffzufuhr in ihrem Gehirn?

Hör auf dir ständig Fragen zu stellen. Kämpfe lieber um dein Leben.

Drei Versuche, die seifige Wandung zu erklimmen, waren bereits gescheitert. Das Mauerwerk war grob belassen. Es gab also ausreichend Halt. Doch zum einen war Loretta wie paralysiert, zum anderen ließ die schleimige Oberfläche sie ein ums andere Mal abrutschen.

Immer wieder war Loretta zurück in das brackige Wasser gefallen, hatte sich für Minuten erholen müssen, ehe sie den nächsten Versuch angehen konnte. Und jetzt war sie sich sicher, dass dieser Versuch zugleich auch der letzte sein musste. Noch einmal konnte sie die erforderliche Kraft sicher nicht abrufen. Jetzt… oder nie mehr!

Die ersten drei Höhenmeter hatte Loretta bereits geschafft. Sie hielt inne - Finger und Zehen krallten sich in die Mauervorsprünge. Wie ein Freeclimber hing sie regungslos an der senkrechten Wand. Freeclimbing - ein Sport, den sie früher nur belächelt hatte. Entweder an einem richtigen Berg seinen Mut beweisen… oder gar nicht. Jetzt verfluchte sie dieses Denken, denn ein wenig Erfahrung mit Wänden hätte ihr in dieser Situation sicher geholfen.

Weiter, nicht so viel nachdenken. Konzentriert setzte sie ihren Weg fort. Spitze Kanten rissen in ihre Haut. Den Schmerz fühlte sie kaum noch. Dann endlich tasteten die Finger ihrer rechten Hand über die obere Kante des Schachtes. Hektisch riss Loretta auch den linken Arm noch oben und fasste mit aller verbliebenen Kraft zu.

Geschafft… du hast es geschafft.

Ein wilder Schmerz durchzuckte sie, als beim Zufassen einer ihrer Fingernägel bis weit in das Nagelbett hinein abriss. Doch auch das war jetzt Nebensache - mehr nicht.

Quälend langsam zog die junge Frau ihren Körper über den Rand. Immer wieder rutschten ihre Füße am Mauerwerk ab. Doch dann hatte ihre Zähigkeit gesiegt.

Loretta lag unfähig zu einer weiteren Bewegung flach auf dem harten Steinboden. Jeder Muskel, jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte und die Lungen schnappten unbeherrscht nach Atemluft, die hier oben zumindest ein wenig sauerstoffreicher war.

Keine Zeit auszuruhen. Du musst weiter.

Loretta hatte gesehen, was der Unheimliche mit seinen Gegnern im Park gemacht hatte. Sie musste also hier verschwunden sein, bevor er zurückkam. Allmählich begann ihr Gehirn wieder klar zu arbeiten. Dieser entsetzliche Gestank - natürlich, das hier musste so etwas wie ein Klärwerk sein. Und der Schacht, in dem sie gelegen hatte, war als eine Art Überlaufbecken angelegt worden.

Mit einiger Mühe kam sie wieder auf die Füße. Ein kurzer Blick an ihrem Körper hinunter ließ sie schaudern. Über und über war ihre Haut mit Abschürfungen und mehr oder weniger bedrohlich aussehenden Wunden übersät. Wenn sie das hier lebend überstehen konnte, dann würden die Narben sie noch lange an diesen schrecklichen Tag erinnern.

Mehrere Gänge führten aus diesem Raum. Loretta entschied sich für den breitesten, der zudem eine Steigung aufwies. Nach oben - das schien ihr die logischste aller Möglichkeiten. Schon nach gut zwanzig Metern wurde die Luft eindeutig besser, und weitere zwanzig Schritte später konnte sie das Licht sehen. Tageslicht? Loretta hatte keine Ahnung, ob es finstere Nacht oder heller Tag war.

Nur weg von hier - alles Weitere würde sich dann finden.

Als sie das Licht erreichte, stellte es sich als flackernde Neonlampe heraus, die mitten über einer Eisentür hing. Einer Tür, die mit ziemlicher Sicherheit nach draußen führte.

Oh Gott… lass sie jetzt nur nicht verschlossen sein…

Mit zitternder Hand drückte sie die schmale Klinke nach unten. Ein schmaler Lichtstreifen drang durch den Spalt der sich öffnenden Tür.

Das Adrenalin schoss in Lorettas Blutbahn.

Frei!

Gleich würde der ganze verfluchte Albtraum beendet sein. Die junge Frau atmete tief durch und stieß die Tür mit einem Ruck ganz auf.

Nichts und niemand würde sie nun noch aufhalten können.

***

DeZamorra hatte nichts erreicht.

Das Treffen mit Professor Zamorra war ein glatter Fehlschlag gewesen. Der Vampir befand sich in einem katastrophalen Zustand, als er nach seiner Flucht vom Kolosseum wieder an den Ort zurückkehrte, an dem er seine Geisel gefangen hielt.

Blut. Er benötigte dringend frisches Blut!

Doch er wagte nicht, sich in der hereinbrechenden Dunkelheit irgend ein zufälliges Opfer zu suchen. Sarkanas Häscher waren nicht weit - er konnte sie beinahe riechen, fühlen. Und er würde sie endgültig auf seine Fährte locken, wenn er seinen Durst stillte.

Die Angst und der unstillbare Hunger legten sich wie ein Tuch aus Wahnsinn um deZamorras Verstand.

Sollte er erneut Kontakt zu Zamorra aufnehmen? Vielleicht musste er dem Professor erst den Kopf der Geisel vor die Füße werfen, damit der auf deZamorras Hilferufe einging. Ja, vielleicht war das ja der richtige Weg. Andererseits…

Das Denken fiel dem Vampir von Minute zu Minute schwerer. Er durfte jetzt nicht schon wieder einen dummen Fehler begehen.

Zunächst wollte er sich jedoch davon überzeugen, wie es seiner Gefangenen ging. Möglich, dass sie bei Zamorra mehr erreichen konnte. DeZamorra würde die Frau zu einem Telefonat mit dem Franzosen zwingen. Eine bessere Idee wollte dem angeschlagenen Vampir einfach nicht kommen.

Als er seine unbeherrscht zitternde Hand nach der Klinke ausstrecken wollte, öffnete sich die Tür vor ihm plötzlich. Mit einem kräftigen Ruck flog ihm das Türblatt entgegen. Verblüfft machte der Vampir einen Schritt nach hinten.

Für Sekunden standen sich der Entführer und seine Geisel regungslos und stumm gegenüber.

Die vor Entsetzen und Furcht weit aufgerissenen Augen der jungen Frau bohrten ihren Blick in das von Wahnsinn gekennzeichnete Gesicht ihres Peinigers. Aus… alle Anstrengungen waren umsonst und sinnlos gewesen.

Und im Verstand des Clanführers der spanischen Vampire riss der letzte dünne Verbindungsfaden zwischen blanker Gier und Vernunft. Mit beiden Händen stieß er seine Gefangene zurück in den Gang und schloss die Tür hinter sich.

Sie war so schön. Sie war nackt… und unzählige kleine Wunden an ihrem makellosen Körper bluteten.

Blut - Trinken… endlich wieder trinken! DeZamorra schmeckte den süßen Saft bereits auf der Zunge. Sein gesamtes Denken, seine Pläne mit dieser Frau - Sarkana, Zamorra… das alles drängte er weit in den Hintergrund. Seine Augen sahen nur noch das Opfer, das sich wimmernd mit dem Rücken gegen die kahle Wand drückte.

Ein Schrei der Hoffnungslosigkeit hallte durch die hohen Gänge, als sich die Zähne des Vampirs in die Halsschlagader der jungen Frau bohrten. Er brach sich hohl an Wänden und Decke, wurde zu einem Wimmern, das langsam erstarb.

Befriedigung… Glücksgefühl - Wärme durchdrang den ausgemergelten Körper des Vampirs, döch sie konnte den Rausch nicht beenden, in dem er längst gefangen war. Mehr! Immer mehr! Mit einer wilden Bewegung riss er seinen Kopf zur Seite und zerfetzte die Lebensader seines Opfers.

Was tat er da?

DeZamorra hatte jegliche Kontrolle über sich verloren.

Seine Krallenfinger bohrten sich in das Fleisch der Schönen. Tiefer und immer tiefer. Immer wieder biss er zu. Die gewaltige Körperkraft, die nun wieder in ihm erwachte, ließ sich nicht kontrollieren. Minutenlang ließ er seinem Wahn freien Lauf.

Irgendwann sank der Vampir erschöpft und befriedigt zu Boden. Nur quälend langsam rückte die Realität wieder in die erste Linie seines Bewusstseins. Und dann erkannte er, was er getan hatte.

Was da vor ihm lag, war kaum noch als menschliches Wesen zu erkennen. Er hatte sein Opfer regelrecht zerfetzt. Sein Unterpfand, seine vielleicht letzte Chance, sich die Hilfe von Professor Zamorra zu erzwingen, war zwischen seinen Klauen zu einem Haufen zerfetztem Fleisch geworden!

Die Erkenntnis lähmte den Vampir. Seine Unbeherrschtheit, seine maßlose Gier hatten sein Schicksal mit ziemlicher Sicherheit besiegelt.

Ohne sich zu wehren, ließ deZamorra sich von kräftigen Händen auf die Füße zerren. Es waren drei oder vier von Sarkanas Schergen, die ihm wohl schon lange gefolgt waren. Sie waren schweigsam. Sie mussten auch keine Erklärungen abgeben, denn der Vampir wusste genau, wohin sie ihn bringen wollten.

Der größte von ihnen bestätigte deZamorras Ahnung mit einem beiläufigen Satz.

»Dein König, unser aller Herr, wartet auf dich…«

Willenlos folgte deZamorra seinen Häschern.

Den zerfetzten Körper der jungen Römerin Loretta ließen sie achtlos zurück. Ihr Schicksal war nicht von Belang für Sarkana, den Herrn aller Vampire.

***

Gryf ap Llandrysgryf lief seinem sicheren Tod entgegen.

Selbst wenn er die Gefahr geahnt hätte, die auf ihn wartete, wäre er nicht umgekehrt. Sein ganzes Sinnen war auf die endgültige Vernichtung Sarkanas ausgerichtet. Wenn er dabei selbst in Lebensgefahr geraten sollte, dann nahm er das voll und ganz in Kauf.

Es waren seine Druidenkräfte, seine Erfahrung und sein Gespür, die ihm in ihrer Gesamtheit den Weg wiesen. Je näher er dem Dämon kam, um so präziser konnte er ihn lokalisieren. Zwei, drei zeitlose Sprünge brachten Gryf seinem Ziel sehr nahe. So nahe, dass er einen weiteren zeitlosen Sprung nicht mehr riskieren wollte.

Der letzte Sprung hatte den Silbermonddruiden in die Katakomben unter der ewigen Stadt geführt. Gryf hatte sich darüber nicht einen Augenblick lang gewundert. Für den Vampirdämon war das eine perfekte Operationsbasis. Der Alte war schlau. Wer würde schon vermuten, dass ein Dämon sich so nahe beim Vatikan aufhält?

Doch heute würde ihm alle Cleverness nichts mehr nützen. Gryf war fest entschlossen, den so lange währenden Zweikampf zwischen ihm und dem Dämon zu beenden.

Die Katakomben waren teilweise in einem katastrophalen Zustand. Ein Wunder, dass hier unten nicht täglich Gänge und Hohlräume zusammenbrachen. Ob die Römer wohl wussten, auf welchem Pulverfass sie lebten? Es gab hier Räume, die in ihren Ausmaßen an Kathedralen erinnerten. Würde ein solcher Hohlraum einbrechen… was für Konsequenzen konnte das für die Oberfläche haben? Die Stadt glich einer Schichttorte, die sich in den Jahrtausenden nach und nach gebildet hatte. Eine Epoche überlagerte die vorherige. Man musste oft nur ein wenig an der Oberfläche kratzen, um sich wie ein Archäologe zu fühlen.

Doch das war jetzt ganz sicher nicht Gryfs Problem.

Noch immer hallte dieser merkwürdige Ruf in ihm nach, der von Sarkana ausgegangen war. Von hier unten war er gekommen.

Vorsicht jetzt, Alter. Wenn du ihn spürst, kann er das ebenso mit dir. Der Druide setzte alle Tricks und Fähigkeiten ein, sich so unauffällig wie nur möglich dem Dämon zu nähern. Beinahe übermächtig war die Präsenz des uralten Vampirs nun.

Ich habe dich schon erwartet. Also zeige dich, Druide. Lass es uns nun beenden! Die dunkle Stimme schnitt sich in Gryfs Gehirn.

Einen Moment lang blieb er wie angewurzelt stehen, denn er erwartete einen sofortigen Angriff Sarkanas. Doch nichts geschah. Der Vampir schien es tatsächlich auf einen offenen Zweikampf ankommen zu lassen. Nun gut, den wollte Gryf ihm gerne liefern.

Keine fünfzig Meter weiter öffnete sich eine weitläufige Kaverne vor dem Druiden. Gryf erkannte die Überreste eines einst prächtigen Baus. Ganz sicher hatte hier kein armer Römer gewohnt, so viel war auf den ersten Blick zu sehen.

Recht gut erhalten war der Vorhof der Villa, in dessen Mitte ein abgemagerter Greis auf dem Boden hockte. An seinem nackten Körper konnte der Silbermonddruide kein einziges Haar erkennen. Seine blaugraue Haut war mit dunklen Flecken und Warzen übersät, und das eingefallene Gesicht des Alten wurde von seiner unnatürlich großen Hakennase beherrscht. Gryf kannte viele Erscheinungsformen Sarkanas, doch diese war ihm neu.

»Wenn du dich so fühlst, wie du aussiehst, dann steht’s schlecht um dich, Opa.« Gryf war bemüht, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Sarkana sollte glauben, leichtes Spiel mit seinem Feind zu haben. Gryfs Sinne lauschten in alle Richtungen, doch offenbar waren er und der Vampirdämon allein hier unten.

Das Greisengesicht verzog sich zu einem runzligen Grinsen. »Verschone mich doch mit deinen Sprüchen, Druide. Sie sollen deine Angst übertünchen, mehr nicht. Wir kennen einander zu gut, um solche Spielchen spielen zu müssen, oder?« Die Augen des Alten glühten wie das schwarze Feuer der Hölle. »Unser letztes Treffen endete ziemlich abrupt. Heute haben wir Zeit, Druide, und niemand wird uns stören.«

»Abrupt?«

Gryf sondierte das Terrain. Jede Sekunde konnte Sarkana seinen Angriff starten. Deshalb war es mit entscheidend, dass er sich die Örtlichkeit genau einprägte. Suche mindestens drei mögliche Wege für die Flucht, und so viele Wege wie möglich zu Angriff und Sieg, hatte einer seiner Lehrmeister ihm vor acht Jahrtausenden beigebracht, und diese Strategie war bis heute gültig geblieben.

»So kann man es auch nennen, Sarki. Du hast wunderschön gebrannt. Schade nur, dass es nicht ausgereicht hat, dir den Garaus zu machen. Aber das lässt sich ja nachholen.«

Der Dämon ging nicht auf Gryfs Worte ein. »Mir war klar, dass du meinen Ruf registrieren würdest. Ich hatte eigentlich ein wenig später mit dir gerechnet, doch das spielt nun keine Rolle mehr. Meine erste Handlung als Herr über alle Vampire wird deine Vernichtung sein. Mein Volk wird mir zujubeln«, versprach er.

Herr über alle Vampire - sofort wurde Gryf klar, was der starke Impuls zu bedeuten hatte, der ihn letztlich hierhin geführt hajte. Sarkana hatte den Blutzwang ausgesandt.

Gryf hatte von diesem Ritual natürlich gehört. Sarkana hatte den vakanten Thron der Blutsauger bestiegen. Und niemand schien ihm dieses Recht streitig zu machen.

Wer hätte es auch gekonnt? Tan Morano - sicherlich, doch der hatte überhaupt kein Interesse an der Macht. Immer noch nicht, auch wenn Sarkana ihn für seinen größten Rivalen hielt.

Gryf stand also einem übermächtigem Gegner gegenüber, der sich im Rausch der Macht befand. Das machte die Sache nicht gerade einfacher für ihn.

Längst hatte er sich eine Taktik zurecht gelegt. Ein langes Kräftemessen mit dem uralten Dämon konnte nur zu seinen Ungunsten enden. Gryf ap Llandrysgryf war bereit, all seine Macht, seine gesamten Druidenkräfte in einen einzigen und entscheidenden Schlag zu legen.

Beim ersten Anzeichen von Sarkanas Angriff würde er losschlagen. Sollte es allerdings nicht reichen…

Gryf verdrängte diesen Gedanken und konzentrierte sich. Mit der Vorstellung einer möglichen Niederlage durfte man einfach nicht in eine der größten Schlachten seines Lebens ziehen.

»Deine Untertanen müssen sich nach einem neuen Chef umsehen, Sarkana.« Gryfs Stimme troff vor Sarkasmus. »Ich bin sicher, die verdammten Blutsauger werden mir auf ewig dankbar sein, wenn ich sie von dir befreie. Also los -komm schon!«

»Wenn du es nicht erwarten kannst, dann bitte sehr.« Sarkanas linke Hand hob sich um wenige Zentimeter. Und im gleichen Augenblick fiel etwas von der Höhlendecke auf Gryf herunter.

Mit einem raschen Sprung versuchte der Druide auszuweichen, doch er war einfach nicht schnell genug. Etwas hauchdünnes, fein wie ein Spinnennetz, legte sich um ihn. Gryf versuchte es mit den Händen fort zu wischen, doch das Etwas hatte sich bereits fest und nahezu unspürbar um seinen Körper gewickelt. Gryf konnte sich nach wie vor frei bewegen - was auch immer Sarkanas Teufelei bewirken sollte, schien nicht zu funktionieren.

Der Druide wandte sich seinem Gegner zu, der nach wie vor unbeweglich auf dem steinigen Boden hockte. »Was für Spielchen spielst du hier, Vampir? Womit versuchst du mich zu erschrecken? Funktioniert deine Magie nicht mehr?«

Das Lächeln des Alten wurde eine Spur breiter. »Spielchen, Druide? Nennst du dein Schattenbild so? Es hat sich mit dir vereint, ist fest mit dir verbunden. Und nun wirst-du gleich verstehen…«

Schattenbild? Gryf begriff den Sinn dieser Worte nicht. Er machte einen raschen Schritt auf den Dämon zu, denn er konnte seinen Angriff nun nicht mehr hinausschieben. Entsetzt registrierte der Vampirjäger, dass diese Bewegung ihm unendlich viel Mühe und Kraft kostete. Was passierte hier?

Gryf vernahm Sarkanas hämisches Gelächter wie durch Watte hindurch. Schattenbild… - sein eigenes Körpergewicht schien ihn zu Boden zu ziehen. Weg… nur weg von hier!

Gryf nahm all seine Kraft zusammen und vollzog einen zeitlosen Sprung. Das Ziel spielte nur eine zweitrangige Rolle. Allein wichtig war, so viel Raum wie möglich zwischen ihn und Sarkana zu bringen. Diesen Kampf konnte er jetzt nicht mehr gewinnen.

Und Gryf sprang…

***

... und fiel völlig erschöpft auf seine Knie.

Gryfs Verstand weigerte sich die Tatsache zu akzeptieren. Der zeitlose Sprung… er hatte den Druiden nicht um einen Millimeter von diesem Ort fort gebracht. Der Silbermonddruide hatte all seine Fähigkeiten verloren. Hilflos wie ein Neugeborenes kniete er vor dem Vampirdämon, der seinen Triumph in die riesige Kaverne hinein schrie.

»Endlich! Verdammter Druide - endlich habe ich dich besiegt!« Ekstatisch stieß er beide Hände in Gryfs Richtung, und ein Feuerschwall fegte den Druiden mit brachialer Gewalt gegen die gut sechs Meter entfernte Höhlen wand.

»Ich war dieses Mal auf unseren Kampf vorbereitet, wie du sicher bemerkt haben wirst.« Sarkana wollte sich vor Lachen ausschütten. Völlig sorglos näherte er sich dem halb besinnungslosen Druiden, der keine Gefahr mehr für ihn dar stellte.

»Meine Magie ist groß, Druide. Nun spürst du sie am eigenen Leib. Ich habe ein Schattenbild von dir angefertigt, einen negativen Abdruck all deiner Fähigkeiten. Und dieser Abdruck lähmt dich nun. Er hebt deine Magie auf -neutralisiert sie vollkommen. Du bist wehrlos, Gryf ap Llandrysgryf!«

Jede Faser in Gryfs Körper schmerzte höllisch. Er war nicht in der Lage, sich annähernd normal zu bewegen. Sein linkes Bein war mehrfach gebrochen und stand in einem kuriosen Winkel vom Körper ab. Viel schwerer wog die Tatsache, dass er seinen Rücken nicht mehr spürte. Der Aufprall gegen die Wand war brutal hart ausgefallen. Gryf fürchtete, gelähmt zu sein!

Verzweifelt versuchte er eine telepathische Botschaft an Zamorra oder ein anderes Teammitglied auszusenden, doch auch diese Fähigkeit war verloren.

Der Silbermonddruide war nun nichts weiter als ein ganz normaler, schwer verletzter Mensch, der seinem schlimmsten Feind auf Gedeih und-Verderb ausgeliefert war.

»Soll ich dich nun töten, Druide? Oder soll ich daraus eine prächtige Vor-Stellung für mein Volk machen? Nein, ich denke, ich habe mich lange genug mit dir aufgehalten. Es ist nun endlich soweit. Stirb, Mörder von so vielen meiner Untertanen. Verrecke, Druide vom Silbermond!«

Sarkana hatte seine Gestalt verändert, war nun wieder die riesige Fledermaus, der Gryf zuletzt gegenüber gestanden hatte.

Der Druide schloss die Augen, denn er wusste, was nun kommen musste. Mit weit aufgerissenen Rachen näherte sich der Vampir, um seinen Erzfeind in Stücke zu reißen…

***

»Was wissen Sie von Sarkana?« Nicole Duval stellte die Frage hart und direkt. Zugleich umklammerte ihre rechte Hand den Dhyarra-Kristall. Sie traute der klein gewachsenen Frau nicht über den Weg. Die wusste Dinge, die Zamorra und sein Team mit aller Kraft vor der Öffentlichkeit geheim hielten. Die Frage war, woher die Finnin dieses Wissen hatte.

»Ich verstehe Ihre Vorsicht.« Khira deutete auf Nicoles rechte Hand. »Den Kristall werden Sie bei mir nicht benötigen.« Die Verblüffung in den Gesichtem schien sie zu belustigen. »Wäre ich eine Gefahr, dann hätte Merlins Stern sicher längst angeschlagen, nicht wahr, Professor?«

Zamorra nickte. »Sie sind wirklich verblüffend gut informiert. Aber Sie haben Recht. Sie sind nicht schwarzblütig. Mein Amulett hätte es mir sonst längst gemeldet. Ich wiederhole die Frage meiner Partnerin: Was wissen Sie von und über Sarkana?«

Der Gesichtsausdruck der Biologin wurde hart und verschlossen. »Mehr als o mir lieb ist. Ich wünschte, ich würde seinen Namen nie gehört haben.« Die blonde Frau warf einen Blick zu Artimus van Zant hinüber, der sich im Hintergrund hielt und gespannt zuhörte. Diesem Mann vertraute sie. Ob das auch für Zamorra und seine Partnerin zutraf, musste sich erst erweisen. Aber Khira hatte nun keine andere Wahl mehr. Lange genug hatte sie diesem Treffen entgegen gearbeitet. Es gab nun keinen Grund mehr, ihre Geschichte zu verschweigen.

»Doktor van Zant hatte ich bereits erzählt, dass ich aus einer Gegend Finnlands stamme, die dünn besiedelt ist. Harte Winter, schlechter Boden - schweigsame und oft verbitterte Menschen. So könnte man das umreißen. Vier Monate vor meiner Geburt tauchten in unserer Gegend Menschen…nein, Wesen… auf. Sie trieben alle Menschen aus den weit verteilten Höfen auf dem Gehöft meiner Eltern und Großeltern zusammen. Diese Wesen waren Vampire. Niemand konnte sich gegen ihre Kraft wehren. Schließlich hatten sie etwa sechzig Menschen wie Vieh zusammengetrieben und hielten sie wie in einem Lager gefangen. Nennen Sie es Gulag oder KZ - beides kommt der Sache nahe.«

Khira Stolt unterbrach ihre Geschichte. Mit zittriger Hand griff sie nach einem Wasserglas und trank. So ungeduldig Zamorra und Nicole auch waren - beiden wurde klar, dass es der jungen Frau schwer fiel, ihre Vergangenheit aufzudecken.

»Sie ernährten sich von ihren Gefangenen. Auch von meinem Vater… selbst vor meiner schwangeren Mutter machten sie keinen Halt. Meine Leute und ihre Nachbarn waren nichts weiter als eine Viehherde für diese Monstren. Aber es steckte mehr dahinter. Ein völlig anderer Sinn.« Khira sah in die angespannt lauschenden Gesichter ihrer Zuhörer. »Das alles hat mir mein Großvater berichtet. Meine ersten Erinnerungen setzen ein, als ich vielleicht drei Jahre alt war.«

Nicole stieß einen verblüfften Ton aus. »Warum hielten sich die Vampire denn so viele Jahre dort auf? Das ist mehr als ungewöhnlich.«

»Sie blieben fast zwölf Jahre. Ich bin mit ihnen aufgewachsen. Sie gehörten zu meiner Kinderwelt wie selbstverständlich dazu, denn ich kannte keine andere. Doch mich haben sie niemals angerührt.«

»Warum nicht?« Zamorra konnte sich keinen Reim auf diese Geschichte machen. »Das alles klingt überhaupt nicht nach dem Nachtvolk. Es muss tatsächlich ein anderer Sinn dahinter stecken. Erzählen Sie bitte weiter.«

Khira Stolt nickte. »Schon vor meiner Geburt begannen zwei der Vampire mit Experimenten an den Menschen. Sagt Ihnen der Name Mengele etwas?«

»Der Nazi-Arzt, der an seinen Opfern Experimente durchführte, die meist tödlich endeten«, sagte Zamorra.

»Nun, ähnlich wie er einst gingen damals die beiden Vampire vor. Die anderen bewachten uns nur, doch diese zwei waren anders, ganz anders. Sie arbeiteten geradezu wissenschaftlich. Sie injizierten ihren Gefangenen die verschiedensten Flüssigkeiten. Niemand wusste, worum es sich dabei handelte. Viele starben daran. Andere, wie meine Mutter, überlebten diese Torturen. Und ich habe im Leib meiner Mutter ganz sicher auch an diesen Experimenten teilgenommen. Für genauere Erzählungen fehlt uns jetzt die Zeit, Professor. Wir müssen handeln, denn Sarkana…«

Zamorra unterbrach sie. »Nicht so hastig. Was geschah im zwölften Jahr? Und was wollten diese Vampir-Wissenschaftler erreichen? Ich muss das wissen - es kann entscheidend sein.«

Khira Stolt kämpfte einen inneren Kampf mit sich selbst. In Zamorras Gesicht sah sie die Entschlossenheit. Er würde nicht locker lassen, bis er alles erfahren hatte.

»Also gut. Aber genau kann ich es auch heute nicht erklären. Sie wollten das Blut der Menschen verändern. Ich habe einige ihrer Gespräche belauschen können, doch ich bin mir selbst nicht sicher. Es klingt grausam und makaber, aber das ursprüngliche Ziel war wohl, den Nährgehalt von Menschenblut zu erhöhen.«

»Klingt logisch.« Van Zant schaltete sich zum ersten Mal mit ein. »Wenn so ein Vampir vielleicht nur noch jede zweite Nacht ein Opfer braucht… Das würde den Burschen das Leben sicher netter machen, oder?«

»Vampire leben nicht, Artimus.«

Nicoles Einwand ließ van Zant unbeantwortet. Für ihn waren das alles nach wie vor so etwas wie die berühmten Böhmischen Dörfer. Wenn es nach ihm ging, so sollte sich daran auch möglichst nichts ändern.

Khira nickte ihm zu. »Ganz richtig, Artimus. Aber ich glaube, das war nicht alles, was sie erreichen wollten. Die beiden Anführer der Vampire tranken niemals vom Blut ihrer Versuchskaninchen. Sie verschwanden in unregelmäßigen Abständen. Wahrscheinlich um ihren Blutdurst anderweitig zu stillen. Die anderen aber schon. Und deren Verhalten änderte sich im Verlauf der Jahre. Sie wurden sklavisch. Anders kann ich das nicht beschreiben. Sie wurden den Wissenschaftlern absolut hörig.«

»Wie passt Sarkana in das Bild?«, fragte Nicole, die keinen Zusammenhang sah.

»Er erschien kurz vor meinem zwölften Geburtstag. Tagelang beobachtete er, sprach mit den beiden Leitern des Lagers. Dann… ganz plötzlich, es war mitten in der Nacht… ich wachte durch schreckliche Schreie auf und sah, was passierte. Die Vampire töteten alle Menschen. Und Sarkana wütete am schlimmsten. Meine Großeltern und meine Eltern starben durch ihn.« Die Biologin stoppte ihre Erzählung erneut und atmete tief durch, als würde sie befürchten zu hyperventilieren.

Doch sie fing sich rasch wieder. »Ich erinnere mich noch, wie Sarkana dann vor mir auftauchte. Ich schrie. Und dann wich er entsetzt vor mir zurück. Mir rannen blutige Tränen die Wangen hinunter - das war vorher noch nie geschehen. Dann bekam ich einen Schlag auf den Hinteçkopf und alles wurde schwarz. Ich erwachte in einem Krankenhaus in Helsinki. Bis heute konnte mir niemand erklären, wie ich dort hingekommen bin. Seither spüre ich die Aktivität von Vampiren überdeutlich. Sie bereiten mir körperliche Schmerzen. Und… sie haben Angst vor mir.«

»Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte, dass Vampire Experimente mit ihrem Lebenssaft durchgeführt hätten.« Zamorra war sehr nachdenklich geworden. »Was mir seltsam erscheint, ist die Tatsache, dass Khira von Hörigkeit spricht. War Sarkana der Initiator der ganzen Sache? Khira.« Zamorra sah der Kleinwüchsigen fest in ihre Augen. »Sie spüren Vampire, die aktiv sind. Können Sie außer Sarkana einen weiteren Blutsauger in der Nähe ausmachen?«

Zamorra dachte natürlich an deZamorra, der nach wie vor Carlotta in seiner Gewalt hatte. Sie schwebte in akuter Lebensgefahr.

Die Biologin nickte heftig. »Mehr als einen. Ein spezieller hat vor wenigen Minuten ein Opfer gerissen. Und das meine ich so wie ich es sage. Er hat nicht nur getrunken!«

Nicole fasste Khiras Oberarme. »Können Sie uns dort hin bringen? Schnell, es ist wichtig, Khira.«

»Natürlich. Aber dann müssen wir uns um Sarkana kümmern. Das ist mir nämlich sehr wichtig.«

***

Die Tür des Seiteneingangs zu dem Klärwerk war für Artimus van Zant überhaupt kein Problem. Zamorra musste keine Magie einsetzen, denn der Südstaatler hätte auch als Profieinbrecher locker seinen Lebensunterhalt verdienen können. Es gab eben Talente, die man zwar nicht unbedingt förderte, die aber ab und an sehr nützlich sein konnten.

Der Gang hinter der Tür war nur schwach beleuchtet. Zamorra und Nicole sicherten nach allen Seiten hin ab. Nur Khira Stolt ging unbekümmert voran, denn ihr war klar, dass hier kein Vampir mehr auf sie lauerte.

»Spüren Sie ihre Aura auch?« Die Frage war an Zamorra gegangen, doch es war Nicole, die der Biologin antwortete.

»Ich rieche ihren Gestank. Okay, das ist sicher nicht logisch zu erklären, aber ich empfinde das so.« Zamorra warf einen schnellen Seitenblick zu seiner Lebensgefährtin. Sie band der Finnin natürlich nicht auf die Nase, dass sie einmal selbst mit Schwarzen Blut infiziert worden war und seither dunkle Magie spüren konnte. Doch auch Zamorra empfand da ganz ähnlich - hier stank es förmlich nach Blutsaugern.

»Shit - das darf doch nicht wahr sein!« Artimus van Zant hatte den blutigen Frauenkörper als erster entdeckt.

Zamorra und Nicole waren solche und ähnliche Anblicke gewöhnt - gewöhnen im Sinne des Wortes wollten sie sich daran jedoch nie. Es musste doch irgendwann einmal ein Ende mit diesen Grausamkeiten haben. Doch das waren Wünsche, die sich wahrscheinlich nie wirklich erfüllen lassen konnten.

Khira Stolt ging neben dem Leichnam in die Knie. »Er hat sich dem Blutrausch ergeben. Ich weiß nicht, wer das getan hat, doch im Allgemeinen haben Vampire sich besser unter Kontrolle.«

Nicole suchte nach Anhaltspunkten am Körper der Toten, doch wie und woran hätte sie die Identität festmachen sollen? So gut kannte sie Carlotta nun auch nicht, dass sie eindeutige Merkmale hätte ausmachen können. Zudem war ein Großteil der Haut der Toten von Schürfwunden übersät.

Zamorra löste Merlins Stern von der Kette, an der er das Amulett um den Hals trug. Kurz nickte er Nicole zu. Es gab nur einen Weg, um Gewissheit zu erlangen -die Zeitschau. Merlins Stern bot dem Parapsychologen die Möglichkeit, sich die Ereignisse in der Umgebung des Amuletts bis zu vierundzwanzig Stunden in der Vergangenheit anzusehen. Das jedoch war bereits die absolute Obergrenze dessen, was noch machbar war. Der ganze Prozess war enorm kräfteraubend, je tiefer man in der Zeit zurück schauen wollte.

Zamorra versetzte sich in Halbtrance, um den Ablauf zu starten. Allzu weit musste er nicht zurückgehen, denn das Gemetzel hier war sicher nicht länger als sechzig Minuten her. Verblüfft und interessiert betrachteten Khira Stolt und Artimus van Zant den Minibildschirm, der sich unvermittelt im Zentrum des Amuletts bildete.

Sekundenlang war nichts als der im Halbdunkel liegende Gang zu sehen, doch dann kam Leben in die Szenerie. Eine nackte Frau torkelte ins Bild, deren Körper verdreckt und mit Schürfwunden übersät war. Die dunklen Haare, die Figur, ihre ganze Art sich zu bewegen - all das erinnerte Zamorra und Nicole sofort an Carlotta. Das Bild war jedoch nicht deutlich genug, um jeden Zweifel auszuschließen.

Die Frau näherte sich der Ausgangstür. Es schien, als nähme sie alle verbliebenen Kraftreserven zusammen, um von hier verschwinden zu können.

»Carlotta…« Nicole war beinahe sicher, die Freundin jetzt doch erkannt zu haben.

Doch dann leuchtete die flackernde Neonlampe das Gesicht der Gehetzten deutlich aus. Die Ähnlichkeit war verblüffend, und jeder, der die Geliebte Ted Ewigks nicht genauer kannte, wäre wahrscheinlich dem Irrtum erlegen. Doch das war eindeutig nicht die vermisste Römerin!

Nicole stieß einen erleichterten Seufzer aus, für den sie sich im selben Moment bereits schämte, denn dieses Mädchen war einen schrecklichen Tod gestorben. Und das nur, weil sie einer anderen Frau so sehr ähnelte.

Der Minibildschirm zeigte, wie deZamorra in den Gang trat und die Frau brutal gegen die Wand schleuderte. In den Augen des Vampirs lag Wahnsinn… und ungestillte Gier nach Blut.

Zamorra beendete die Zeitschau. Mehr musste und wollte er nicht sehen. Das Ergebnis von deZamorras Wahn lag direkt vor ihnen.

Blanke Wut schäumte in Zamorra hoch. Dieser Irre musste gestoppt werden.

Auch wenn die Zeitschau nur kurz gedauert hatte, fühlte der Parapsychologe sich erschöpft.

»Sie hätten nicht abbrechen sollen, Professor.« Khira Stolt konnte den Blick nicht von der Leiche nehmen. Sie wusste nicht worum es hier genau ging, doch ihr Instinkt schlug Alarm. »Hier ist noch mehr geschehen. Ich spüre, dass hier mehr als ein Schwarzblütler gewesen ist. Können Sie diesen Trick noch einmal wiederholen?«

Nicole erklärte ihr in kurzen Worten, warum das nicht möglich war. Stolt wiegte den Kopf hin und her.

»Schade, denn nach diesem Vampir sind weitere aufgetaucht. Rangniedrige Vampire. Bestenfalls welche aus den unteren Bereichen der Hierarchie.« Sie sah Zamorras fragenden Blick. »Ja, das kann ich durchaus unterscheiden. Der das hier angerichtet hat, war in der Rangfolge viel weiter oben, habe ich da Recht?«

»Sie verblüffen mich. Ja, der Blutsauger hier ist der Clanchef der spanischen Sippe. Aber wenn hier tatsächlich weitere Vampire waren, dann waren das sicher welche aus seinem Clan. Ich denke nicht, dass das für uns wichtig ist.«

Zamorra hätte sich einzig und allein für den jetzigen Aufenthaltsort deZamorras interessiert.

Der Spanier hatte wieder einmal eine Unbeherrschtheit an den Tag gelegt, die den Professor an seinem Geisteszustand zweifeln ließ. Die angebliche Carlotta war alles gewesen, was deZamorra in der Hand gehabt hatte. Womit wollte er nun seinen Schutz gegen Sarkana erzwingen?

Der Vampir erinnerte Zamorra an den sprichwörtlichen Idioten, der den Ast absägte, auf dem er saß, und dann beim Absturz jammerte, dass die Welt so böse zu ihm war.

Khira Stolt widersprach dem Parapsychologen. »Was hier zwischen den Vampiren abgelaufen ist, kann ich nicht im einzelnen sagen. Ich spüre nur Feindseligkeit. Sie gehörten ganz sicher nicht zu seinen Clanleuten.«

»Dann hat Jaime nicht übertrieben -Sarkanas Häscher haben ihn geholt.« Nicole konnte nun wirklich nicht behaupten, dass sie Mitleid mit dem Blutsauger empfand. Das war ihr bei jedem Schwarzblütigen absolut fremd.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Der Dämon lässt sich nicht auf der Nase herumtanzen. Und wenn jemand etwas über ihn weiß, das ihm Probleme bereiten könnte… nun, dann muss derjenige mit Konsequenzen rechnen. Und das ist vornehm ausgedrückt!«

»Sarkana ist das Stich wort.« Khira Stolt baute ihre 133,5 Zentimeter vor Zamorra auf und legte ihren Kopf weit in den Nacken, um dem groß gewachsenen Franzosen zumindest halbwegs in die Augen sehen zu können. Artimus van Zant hatte das dringende Bedürfnis, die kleine Frau hochzuheben, um sie auf eine Höhe mit Zamorra zu bringen. Doch er beherrschte sich. Khira war ganz sicher nicht die Frau, die man wie ein Kleinkind behandelte.

»Ich glaube, Sie nehmen mich nicht ernst, Professor. Wir müssen zu Sarkana - und ich kann Sie führen. Mein Anfall im Restaurant hatte einen guten Grund. Der Dämon hat einen Ruf ausgesandt. Einen Ruf, den kein Vampir der Welt überhören konnte. Muss ich Ihnen noch erklären, worum es da ging?«

Zamorra machte Anstalten in die Hocke zu gehen, doch die junge Biologin stoppte ihn lautstark. »Bleiben Sie oben, Professor! Ich bin durchaus in der Lage, laut genug zu reden. Niemand muss für mich auf die Knie gehen. Ich hoffe, das war deutlich genug. Und nun werde ich Ihnen erklären, was Sarkanas Ruf bewirkt hat, denn offensichtlich weiß ich mehr als der große und berühmte Professor Zamorra.«

Nicole hatte Mühe, ein breites Grinden zu unterdrücken. Die Kleinwüchsige brauchte wirklich niemanden, der ihr Gehör verschaffte. Zamorra jedenfalls war sprachlos und hörte mit großen Augen zu.

»Sagt Ihnen der Begriff BLUTZWANG etwas? Wer ihn aussendet, der nimmt für sich das legitime Recht in Anspruch, Herr über alle Vampire zu sein. Gleichzeitig gewährt er damit jedem Vampir das Recht, ihm diesen Anspruch streitig zu machen. Das jedoch kann nur im Kampf entschieden werden -Vampir gegen Vampir.«

Zamorra wusste von diesem Ruf, doch soweit er informiert war, hatte es sich seit ewigen Zeiten niemand getraut, ihn auszusenden. Wollte Khira Stolt etwa andeuten…?

Die Finnin war noch nicht fertig.

»Ich sehe es in Ihrem Kopf arbeiten, Professor. Ja, Sarkana hat den Ruf gewagt. Und Sie wissen so gut wie ich, dass es wohl kaum jemanden geben dürfte, der ihm im Zweikampf gegenüber treten wird. Sarkana hat sich zum Herrn der Vampire ausgerufen. Er hat sich selbst gekrönt. Und das macht ihn noch viel mächtiger und unberechenbarer, als er es ohnehin schon war. Verstehen Sie nun, warum ich so dränge? Vielleicht ist er jetzt noch durch den Ruf geschwächt… oder unkonzentriert. Wahrscheinlich irre ich mich, aber wenn wir ihn jetzt nicht angreifen -wann dann?«

Zamorra schalt sich einen Narren. Natürlich war es wichtig gewesen, sich Klarheit darüber zu verschaffen, ob die Gefangene deZamorras tatsächlich Carlotta war. Doch das alles hatte sie Zeit gekostet - und zu spät gekommen waren sie in jedem Fall. Die unschuldige Frau, deren zerfleischter Körper vor ihnen lag, war so unglaublich sinnlos gestorben.

Zamorra hätte der Kleinwüchsigen ganz einfach nur zuhören müssen.

Sarkana war das Problem - nicht Jaime deZamorra.

Und diesem Problem würde er sich nun widmen. Und zwar mit aller Macht.

***

Der Geifer, der aus Sarkanas Maul troff, stank entsetzlich.

Nur noch drei Handbreit waren die Zähne der gigantischen Fledermaus von Gryfs Kopf entfernt. Und in der nächsten Sekunde würden sie sich in sein Fleisch bohren.

Der Druide spürte die nackte Angst, die in seinem Kopf tobte. Da war nun nichts mehr von Mut und Heldenhaftigkeit - da gab es nur noch Furcht und Verzweiflung.

So hatte er sich sein Ende nicht vorgestellt!

Schon lange war ihm klar, dass er wohl kaum an Altersschwäche im Bett liegend sterben würde. Das hätte nicht zu seinem Leben gepasst. Und er hätte es auch nicht wirklich so gewollt.

Es würde im Kampf geschehen… irgendwann, irgendwo. In zehn Jahren? In einhundert Jahren vielleicht? Oder schon morgen. Warum also nicht heute?

Doch nicht so! Wehrlos, hilflos… und allein.

Das Schicksal ließ ihm nun offenbar keine Chance, das noch zu beeinflussen. Müde und ohne Hoffnung schloss Gryf ap Llandrysgryf die Augen und erwartete den letzen, den finalen Schmerz.

»Herr…« Das Echo des einen, nicht einmal sehr laut ausgesprochenen Wortes, brach sich an Wänden und Decke der Kaverne. Mit einem wütenden Fauchen schnellte Sarkana herum und griff an.

Gryf konnte es nicht fassen. Er lebte noch!

Die mächtige Fledermausgestalt hob sich mit zwei, drei Flügelschlägen vom Boden hoch und stürzte wie ein Felsbrocken punktgenau in die Richtung des Störenfrieds. Gryf konnte vom Vasallen Sarkanas nur noch die zur Abwehr erhobenen Arme erkennen, dann war die pelzige Gestalt über ihrem Opfer und begrub es unter sich.

Die Schreie des Dieners kamen nur wie durch dicke Watte hindurch, waren kaum zu vernehmen.

Unter den Zähnen und Klauen seines Herrn verging sein untotes Leben.

Nur langsam beendete der Vampirdämon seine Raserei.

Gryf konnte nicht nachvollziehen, warum Sarkana so reagiert hatte. Natürlich hätte sein Vasall in keinem ungünstigeren Moment den Mund aufmachen können, doch die Heftigkeit der folgenden Aktion war kaum verständlich.

Ihm, Gryf, konnte das nur lieb sein. Hätte Sarkana sich nicht stören lassen…

Denk nach, alter Junge, denk nach! Lange wird er sich nicht mit seinen Knechten beschäftigen. Du musst dir etwas einfallen lassen.

Die Schmerzen tobten durch sein Bein. Gut so, denn das bedeutete schlussendlich ja nur, dass er durch den Aufprall nicht querschnittsgelähmt wurde. Wenn etwas schmerzte, dann gab es noch Hoffnung. Wenn er etwas in seinem langen Leben gelernt hatte, dann das.

Sarkana wandte sich den anderen Dienern zu, die wie versteinert das Ende ihres Kollegen beobachtet hatten. Die Stimme des Dämons dröhnte durch die Höhle.

»Wage es niemand mehr, mich anzusprechen, wenn ich es ihm nicht gestattet habe! Ich bin euer Herr - ich mache die Gesetze. Ich bin euer einziges Gesetz! Warum seid ihr gekommen?« Seine Raserei ließ ihn erst jetzt das Bündel Elend erkennen, das die Vampire zwischen sich führten.

»Sieh an, Don Jaime deZamorra gibt sich die Ehre. Wie nett.« Ein furchteinflößendes Lachen platzte aus dem Rachen der Fledermausgestalt.

»Das passt ja ausgezeichnet, lieber Jaime. Dir wird es sicher ein Vergnügen sein zu hören, dass ich den berühmten Vampirjäger Gryf ap Llandrysgryf besiegt und in meiner Gewalt habe. Geselle dich doch zu ihm, alter Freund!«

Es war erneut nur eine winzige Bewegung, die Sarkana ausführte. Doch sie hatte unglaubliche Wirkung. DeZamorra wurde scheinbar schwerelos, schwebte bis zum Scheitelpunkt der Höhlendecke empor. Wild mit den Armen rudernd, versuchte der Spanier, seinen Körper unter Kontrolle zu bekommen. Er erreichte damit nur, dass er sich wie ein Kreisel um sich selbst zu drehen begann.

Sarkana hatte seinen Spaß, doch schon Sekunden später beendete er die zirkusreife Vorstellung und ließ den Vampir äußerst unsanft direkt neben Gryf auf dem Boden landen.

»Ich würde mir ja nur zu gerne ausgiebig Zeit mit euch beiden lassen, doch die habe ich jetzt nicht mehr. Also machen wir es kurz. Jaime deZamorra. Du hast leider Dinge gesehen, die besser unentdeckt geblieben wären. Deshalb werde ich dich jetzt gemeinsam mit dem Druiden vernichten.«

Der Don hielt schützend die Hände vor sein Gesicht.

»Herr… ich würde euch doch niemals verraten«, log er. »Ich war doch schon immer Euer treuer Diener, das müsst Ihr doch wissen. Bitte, ich…«

Sarkana ließ ihn nicht ausreden. »Schweig, du Nichts! Im Grunde würde es ja jetzt keine Rolle mehr spielen, wenn du meinen kleinen Regelbruch ausplaudertest. Ich bin an kein Vampirgesetz gebunden, denn ich herrsche über euch alle. Und bald wird mein Machtbereich sich noch erweitern - so mancher wird sich noch wundem. Aber du hast mich gereizt, Jaime. Außerdem bist du nur ein Wurm, dem jetzt einfällt, wie wunderhübsch er kriechen kann. Zu spät, deZamorra.«

»Bitte, Herr… so lasst mich doch erklären. Ihr schenkt mir doch sicher die Gnade, Euch in aller Ruhe…«

Blitzschnell kam der Schlag mit dem Flügel und traf deZamorra mitten in sein Gesicht.

»Ich sagte doch, dass ich keine Zeit mehr mit euch verschwenden kann. Das Urteil lautet Vernichtung!«

Warum erwähnt Sarkana immer wieder, dass ihm die Zeit fehlt? Gryfs Graue Zellen arbeiteten auf Hochtouren. Wenn sein Körper komplett ausfiel, dann musste er sich Alternativen einf allen lassen. Zeit - das schien ein Faktor zu sein, der Sarkana gerade sehr beschäftigte.

War es möglich, dass…?

Gryf horchte tief in sich hinein. Das Schattenbild, dieses unerklärliche Etwas, das seine gesamten Fähigkeiten neutralisierte, war es noch so intensiv und übermächtig wie vor einigen Minuten? Der Silbermonddruide gab den Versuch schnell wieder auf, denn seine Schmerzen ließen eine entsprechende Konzentration einfach nicht zu.

Ein paar Mal war er bereits nahe einer Ohnmacht gewesen. Vielleicht wäre das sogar die barmherzigste Lösung, doch irgendetwas verhinderte, dass er sein Bewusstsein verlor.

Jetzt reiß dich am Riemen! Wenn dir nur der Verstand bleibt, dann setze ihn gefälligst auch ein. Und wenn du nur noch dein loses Maul hast, dann mach es auf!

Zeit schinden? Und auf ein Wunder hoffen? Was blieb ihm anderes übrig?

»Was schwafelst du von Zeit, Sarki?« Jedes Wort verursachte Schmerzen in Gryfs Brustkorb. Offenbar war auch die eine oder andere Rippe angeknackst. »Hast du ein Date? Oder gibt es da etwas, was wir alle hier wissen sollten? Einen Schwachpunkt in deinen ach so genialen Plänen?«

Sarkanas Antwort kam einen Augenblick zu langsam, als dass sie überzeugend wirkte. »Ich kenne so etwas wie Schwachpunkte nicht, Druide. Fehler machen andere - ich nicht! Du bist in meine Falle getappt wie ein blutiger Anfänger. Auch dummes Geschwätz rettet dich jetzt nicht mehr.«

»Warum dann die Hetze, alte Fledermaus? Sieht dir nicht ähnlich. Ich hatte eher damit gerechnet, dass du mich langsam auf offenem Feuer rösten würdest. Hmm? Du kostest deine wenigen Erfolge doch sonst gerne in aller Ruhe aus. Oder fürchtest du unliebsamen Besuch?«

Sarkana antwortete nicht. Vielleicht hatte Gryf mit seinen Vermutungen ins Schwarze getroffen. Vielleicht wollte Sarkana die Sache aber auch nur beenden.

Für deZamorra und Gryf gab es da keinen Unterschied.

Erneut näherte sich das aufgerissene Maul dem Druiden.

Und dieses Mal würde Sarkana sich ganz sicher nicht noch einmal stören lassen.

***

Artimus van Zant und Khira Stolt ließen Zamorra und Nicole den Vortritt.

Es fiel der Kleinwüchsigen nicht leicht, Schritt mit den anderen zu halten, doch bisher hatte sie standhaft jede Hilfe verweigert. Artimus war beinahe sicher, dass sie das hier körperlich nicht mehr lange durchhalten konnte. Doch er hatte sich felsenfest vorgenommen zu warten, bis Khira ihn um Hilfe bat.

Sie war eine stolze Frau - sie entschied, wann es soweit war, nicht andere.

In die Katakomben unter Rom zu gelangen war wirklich kein Problem, denn es gab viele offizielle Einstiege, die von Touristen genutzt wurden. Es wurden regelrecht Führungen veranstaltet, die sich natürlich streng an die gesicherten und ausgebauten Wege hielten.

Die kleine Gruppe hatte sich unbeobachtet irgendwann ganz einfach in einen der halbherzig abgesperrten Seitengänge verabschiedet. Khira war so etwas wie ein Ortungsgerät in menschlicher Gestalt. Sarkanas Aura zog sie wie ein Magnet an.

Bald schon reagierte Merlins Stern. Von da an war es ein Leichtes, dem Vampirdämon mit jedem Schritt ein Stück näher zu kommen.

»Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, Gryf zu der Party hinzu zu bitten.« Zamorra war darauf bedacht, nicht auf dem Geröll auszurutschen. Es war hier nahezu stockfinster, und wie schon so oft fungierten die Dhyarra-Kristalle als einzige Lichtquelle. Sie tauchten die Szenerie in ein unwirkliches blasses Licht, dessen Blaufärbung mehr als ungewöhnlich erschien.

Nicoles Augen blickten sorgenvoll. »Das versuche ich bereits seit geraumer Zeit. Mit Hilfe meines Dhyarras. Ich sende ihm Impulse…«

Zamorra hob die Brauen. »Das ist neu«, gestand er. »Wie machst du das?«

»Ich habe es einfach ausprobiert«, sagte sie. »Aber… ich kann mir keinen Reim darauf machen, Chéri, doch ich erhalte keinerlei Echo von Gryf. Es ist, als wäre er nicht mehr da. Zumindest nicht mehr auf unserer Welt. Was kann da geschehen sein?«

Die Mitglieder des Zamorra-Teams waren allesamt mental abgeschirmt, doch untereinander hatten sie ihre Tricks und Möglichkeiten, sich zumindest zu orten.

Zamorra wusste keine logische Antwort zu geben und konzentrierte sich auf den Weg vor sich.

Ein spitzer Schrei ließ ihn herumfahren. Khira Stolt war gestolpert. Für die körperlich kleine Frau war das hier eine Tortur. Doch sie konnte ein entscheidender Faktor sein, wenn es zu einem Kampf mit Sarkana kam. Zumindest hoffte Zamorra, den uralten Vampir durch ihre Anwesenheit zu verunsichern.

»Alles okay.« Artimus van Zant hatte die Biologin noch rechtzeitig aufgefangen.

Khira Stolt fiel es sichtlich schwer, doch sie war vernünftig genug, um einsichtig zu werden. »Na gut, Artimus. Also dann, Riese… können Sie die Zwergin tragen?« Es war nicht zu überhören, welche Überwindung sie diese Frage kostete.

Der Südstaatler wurde dem gerecht, was man über die Kavaliere seiner Heimat so allgemein erzählte. Zamorra und Nicole mussten breit grinsen, als sie die Situation beobachteten.

»Wenn Sie gestatten, Gnädigste?«

Als wäre sie eine Feder hob van Zant die junge Frau auf seine Schultern. »Sie sind kein Zwerg, liebste Khira - für mich sind Sie der Riesenzwerg schlechthin. Es ist mir eine Ehre, Ihnen als Vehikel dienen zu dürfen.«

»Artimus, Sie sind ein Charmeur. Riesenzwerg… das gefällt mir. Aber sagen Sie es bitte nicht weiter, okay?«

»Still jetzt, wir sind unserem Ziel vielleicht schon näher, als wir glauben.« Zamorra wandte sich immer noch amüsiert um. »Besser, Sarkana entdeckt unser Kommen nicht zu früh.«

»Noch besser - er bemerkt uns erst, wenn wir ihm direkt im Nacken sitzen.« Nicole fühlte sich bei dieser Geschichte äußerst unwohl. Wenn der Vampirdämon die Macht ergriffen hatte, dann konnte niemand ahnen, ob und wie sehr ihn das noch mehr gestärkt hatte. Und Sarkana war schon vorher beinahe unangreifbar gewesen. Nur mit List und Glück hatte Gryf das letzte Zusammentreffen mit dem Dämon überhaupt überstanden.

Nicole wünschte sich weit fort von hier. Am besten in den Pool vom Château Montagne. Aber das blieb ganz sicher nur ein Wunschtraum.

Khira Stolt verlor nach und nach die Scheu vor ihrem Lastesel aus dem Süden der USA. Wie ein Kind auf den Schultern des Vaters ließ sie sich sicher und bequem tragen. Die Hände hatte sie vertrauensvoll auf die spärliche Kopfbehaarung van Zants gelegt. Nur im Flüsterton verständigten sich die beiden.

»Khira, Sie müssen mir ausführlich über Ihre Kindheit berichten. Das ist die verrückteste Story, die ich je gehört habe.« Van Zant spürte das Zusatzgewicht auf seinen Schultern kaum. Doch was er sehr wohl spürte, waren die äußerst fraulichen Formen, die es sich da auf ihm gemütlich gemacht hatten. Er gestand sich ein, dass die Nähe zu Khira ihn erstaunlich nervös machte.

»Später, Artimus. Ich hoffe nur, wir werden ein Später erleben.« Erstaunt hörte er das leise Lachen der Biologin, das irgendwie nicht zu der gespannten Situation passen wollte.

»Erstaunlich, wie zärtlich Ihre Riesenpranken sein können. Oder haben Sie nur Angst, ich könnte von Ihren breiten Schultern rutschen?«

Verblüfft und ein wenig verstört registrierte Artimus, dass er unbewusst seine Hände auf die Oberschenkel der Biologin gelegt hatte. »Ich… äh… wollte Sie nur sichern. Sie müssen mir glauben…«

Khira unterbrach ihn im Flüsterton. »Schon okay, Artimus. Ich mag Sie ja auch. Aber jetzt still.«

Zamorra gab mit einem Zeichen zu verstehen, dass ab jetzt absolutes Schweigen angesagt war.

Es war zunächst nur ein weit entferntes Murmeln, das van Zant kaum wahrnahm, doch mit jedem weiteren Schritt wurde es lauter und deutlicher Irgendwo vor ihnen waren Menschen. Oder doch zumindest Wesen, die miteinander redeten.

Nicole und der Professor machten irgendetwas mit ihren Kristallen. Artimus wusste längst um die Macht, die in diesen Sternensteinen wohnte - was nicht bedeutete, dass er auch nur ansatzweise verstand, warum das so war. Vor der kleinen Gruppe baute sich eine Art Schutzschirm auf, der blassblau schimmerte.

Der schmale Gang endete hinter einer scharfen Rechtskurve. Es genügte ein einziger Blick, um Artimus van Zant zu beweisen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

Und mit Entsetzen registrierte er, was dort nur wenige Meter vor ihm geschah…

***

Don Jaime deZamorra war erstaunt über die Klarheit, mit denen er die letzen Augenblicke seines Daseins wahmahm.

Natürlich war die entsetzliche Angst nach wie vor da, doch der Nebel, der sich in den vergangenen Tagen über sein Denken und Handeln gelegt hatte, war gänzlich verschwunden. Ihm wurde nun bewusst, wie töricht und stümperhaft er sich verhalten hatte. Schutz bei Professor Zamorra zu suchen, den Franzosen mit einer Geisel zu erpressen… wie dumm von ihm. Er sah es nun ganz klar und ohne Zweifel: Sarkanas Macht war viel zu gewaltig, um dem Dämon entrinnen zu können. Er, deZamorra, hätte sich sofort auf die Seite des Vampirherrschers stellen sollen.

Nun war es dazu viel zu spät.

Sarkanas riesige Fledermausgestalt näherte sich dem Druiden. Nur noch wenige Sekunden, dann starb der verhasste Vampirtöter endlich. DeZamorra spürte Genugtuung, dass er den Tod Gryf ap Llandrysgryfs noch erleben durfte. Auch wenn es das letzte Erleben für ihn sein würde.

Es war ein kaum wahrnehmbarer Schimmer am anderen Ende der Kaverne, der deZamorras Aufmerksamkeit auf sich zog. Nichts, was dem Spanier sonst aufgefallen wäre, doch jetzt war das anders. Jetzt und hier registrierte er jede noch so winzige Kleinigkeit um ihn herum in präziser Schärfe und Deutlichkeit.

Ein blauer Schimmer, der hier nicht hingehörte…

Jaime konnte nicht anders, als sich darauf zu konzentrieren - und schlagartig erkannte er die Gefahr. Die Gefahr, die dort auf Sarkana lauerte! Auf Sarkana, der ihn vernichten wollte.

Don Jaime kannte die verfluchten Kristalle, die Zamorra und sein Team im Kampf benutzten. Als er den Lichtschimmer und seine schwache Färbung realisierte, wusste er nur zu genau, was und wer dahinter steckte.

Sarkanas weit aufgerissenes und zum Töten bereites Maul war nur noch Zentimeter vom Kopf des Silbermonddruiden entfernt. Das registrierte Jaime, als würde er auf einen zweigeteilten Bildschirm blicken. Hier Sarkana - dort… Zamorra, denn niemand anderes konnte es sein.

Die Situation hatte sich schlagartig für den Spanier geändert. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um seine Entscheidung zu treffen. Würde er schweigend abwarten, ob Zamorra den Vampirdämon besiegen oder zumindest vertreiben konnte, war er wieder gezwungen, Schutz bei dem Parapsychologen zu suchen. Sarkana würde zurückkehren und Jaime weiter mit seinem Hass verfolgen, das war sicher.

Zudem gab es nichts mehr, was der Don Zamorra anzubieten hatte. Der Parapsychologe würde erfahren, was mit der Freundin dieses Ewigks geschehen war. Und dann? Was anderes als seine Vernichtung hatte er von dem Franzosen zu erwarten?

Don Jaime deZamorra traf seine Wahl - vielleicht würde er Sarkana so beschwichtigen können. Doch im Grunde spielte das keine Rolle, denn der BLUTZWANG band ihn an seinen Herrn, auch wenn der im Begriff war, sein Henker zu werden.

Sarkanas Mordsucht, sein Siegestaumel und Triumph wurden jäh beiseite gewischt, als Don Jaime mit ausgestreckten Arm auf das Höhlenende wies und ein einziges Wort schrie. Es war ein Name, der unter Vampiren als Fluch galt und oft nur flüsternd und furchtsam ausgesprochen wurde:

»Zamorra…!«

***

Ein kurzer Blick reichte Zamorra und Nicole aus, um die Situation zu erfassen.

Doch selbst für die beiden erfahrenen Kämpfer gegen die Mächte des Dunkeln und der Schwarzen Magie war es ein Schock, als sie ihren Mitfighter in dieser unendlichen Schlacht so hilflos und offenbar schwer verletzt entdecken mussten.

Der Winkel, in dem Gryfs linkes Bein von seinem Körper abstand, war makaber. Man musste kein Fachmann sein, um zu erkennen, dass es mehrfach gebrochen war.

Der größere Schock war jedoch, dass der Druide überhaupt hier war.

»Ich kann ihn noch immer nicht spüren. Telepathisch erfassen auch nicht.« Nicole flüsterte nach wie vor, denn auch wenn der Schutzschirm aus Dhyarra-Energie ihre Aura - und speziell die von Zamorras Amulett - eindämmte, so konnte er die Akustik nicht beeinflussen. »Gryfs Druidenaura filtere ich dir aus Millionen Auren heraus. Entweder ist das da vorne ein Double, oder Sarkana hat irgendetwas mit ihm angestellt.«

Zamorra nickte. Genau daran hatte er auch gedacht, denn verstärkt durch Merlins Stern fühlte er etwas Fremdes, nicht Benennbares, das seinen Freund umgab. Das Amulett um Zamorras Hals ließ sich kaum noch bändigen. Derart aktiv hatte der Franzose es seit langer Zeit nicht mehr erlebt.

Doch dort draußen in der Höhle unter der italienischen Hauptstadt war ja auch nicht nur Sarkana zu erkennen, sondern noch ein paar andere, niedrige Vampire, die sich im Hintergrund aufhielten. Sarkanas persönliche Diener, wie Zamorra vermutete. Und direkt neben Gryf lag deZamorra. Sarkanas Häscher hatten ihn also tatsächlich gefangen genommen.

Das war ja ein Wespennest, in das der Druide vom Silbermond gestoßen hatte.

Und Wespennester musste man ausräuchern! Als Zamorra sah, wie die riesige Fledermausgestalt mit weit aufgerissenem Rachen auf Gryf zusteuerte, handelte er sofort.

»Artimus - passen Sie auf Ihre Kollegin auf und warten Sie hier.«

Als Khira Stolt ihr Veto einlegen wollte, unterbrach Zamorra sie mit einer Handbewegung. »Nicht jetzt! Bitte, glauben Sie uns einfach, dass wir mehr Erfahrung mit solchen Situationen haben als Sie. Okay? Bleiben Sie bei Artimus und greifen erst ein, wenn es keine andere Möglichkeit mehr zu geben scheint. Dann werden wir sehen, wie Sarkana auf Sie reagiert.«

Die Art seines Vortrags ließ keinen Widerspruch aufkommen. Khira Stolt nickte und hielt sich krampfhaft an van Zant fest. Die Nähe zu Sarkana schien ihr körperliche Schmerzen zuzufügen.

»Eines noch, Professor.« Khiras Stimme klang brüchig. »Der Vampir dort neben Ihrem Freund ist der, der…«

»Ich weiß, Khira.«

Zamorra umklammerte Merlins Stern mit seiner rechten Hand. Das Amulett schien ein Eigenleben zu entwickeln. »Er hat die junge Frau auf dem Gewissen. Wir kennen ihn und werden ihn nicht ungeschoren lassen.«

Der Franzose nickte van Zant und Khira Stolt zu. Ein kurzer Blick zu Nicole reichte aus - sie war bereit zum Angriff.

»Los, ehe das Mistvieh Gryf kopflos macht.« Nicole konnte nicht einmal selbst über ihren Scherz lächeln. »Du Sarkana - ich deZamorra, und dann Erste Hilfe für Gryf. Alles klar, Chéri.«

Das war exakt der Moment, in dem deZamorra seinen Arm in ihre Richtung streckte.

Der Moment, in dem Sarkana von Gryf abließ und herum wirbelte.

Der Moment, in dem Zamorras und Nicoles Plan über den Haufen geworfen wurde, denn nun waren sie nicht mehr die Jäger, sondern die Gejagten.

Sarkana und seine Vampire griffen an…

***

Zamorra und Nicole preschten aus dem Gang hervor.

Wenn Zamorra Merlins Stern zuvor noch nach Kräften passiv gehalten hatte, so ließ er den Energien des Amuletts nun freien Lauf und steuerte nur noch deren Richtung. Augenblicke später waren drei von Sarkanas Helfern vernichtet.

Die silbernen Blitze, die aus der Scheibe zuckten, hatten verheerende Auswirkung auf die Schwarzblütigen. Zwei weitere Vampire versuchten zu fliehen, doch Merlins Stern ließ ihnen dazu nicht die Zeit. Ihre Körper flammten kurz auf… und vergingen in einer Lichtkaskade.

Asche verwehte.

Mit einem Seitenblick überblickte der Parapsychologe die Situation. Nicole war unbehelligt bis zu Gryf und deZamorra gelangt. Zamorra bewunderte immer wieder die Schnelligkeit und Gewandtheit seiner Lebenspartnerin.

Der spanische Don versuchte sich außer Reichweite zu bringen, als er die Frau auf sich zu sprinten sah, doch angeschlagen und unsicher wie er war, hätte er sich die Anstrengung sparen können.

Nicole verspürte unendliche Wut auf diesen Feigling, der sinnlos den Tod der jungen Frau verursacht hatte. Selten nur war jemand unschuldiger in die Fänge eines Vampirs geraten als dieses Mädchen, deren einziger Fehler ihre Ähnlichkeit zu Carlotta gewesen war. Mit Vergnügen hätte die Französin sich ausgiebig mit deZamorra beschäftigt, doch Gryf ging allemal vor.

Ein beinahe beiläufiger Fußtritt traf Don Jaime und ließ den Vampir hart gegen die Felswand schlagen. Benommen blieb er liegen.

Ein kurzer Rundblick zeigte Nicole, dass sie zumindest für den Moment unbehelligt bleiben würde. Direkt neben Gryf ging sie in die Knie. Zamorra musste erst einmal Zusehen, wie er sich Sarkana allein vom Leib hielt.

Der Silbermonddruide war wirklich schwer verletzt. Nicole fragte sich, was mit den sagenhaften Selbstheilkräften Gryfs passiert war, denn gelbst solch komplizierte Brüche konnten einen Druiden vom Silbermond nicht allzu lange behindern. Das gebrochene Bein schien jedoch das kleinere Übel zu sein. Als sie versuchte, Gryf in eine stabile Seitenlage zu bringen, stöhnte er gequält auf.

»Vorsichtig, Nicole. Hör zu: du musst dieses verflixte Ding von mir entfernen. Sarkana hat mir irgend eine Magie an den Hals gehängt, die meine ganzen Druidenfähigkeiten neutralisiert. Der Alte verlässt sich neuerdings nicht mehr allein auf seine Zähne, wie es aussieht. Ich… schnell…«

Gryfs Kopf sackte zur Seite. Sein Bewusstsein hatte sich ein Ventil gegen die unerträglichen Schmerzen gesucht -eine tiefe Ohnmacht.

Nicole war geschockt und ratlos. Hinter ihr tobte der Kampf Zamorras gegen Sarkana, der mit heftigen Attacken versuchte, den Parapsychologen zu töten. Immer wieder konnte Zamorra den gekrümmten Krallen nur um Haaresbreite entgehen. Der Dämon ließ ihm einfach keine Zeit, einen eigenen Angriff zu starten.

Das grünliche Wabern, das Zamorras Körper wir eine eng anliegende Blase umhüllte, zeigte deutlich, dass Merlins Stern einen Schutzschirm um den Franzosen errichtet hatte. Viel konnte Sarkana jetzt gegen ihn nicht ausrichten, doch ein gleichzeitiger Angriff gegen den Dämon war so auch nicht möglich.

Um den zu starten, musste Zamorra schon seinen Schutz vernachlässigen. Was das bedeutete, konnte Nicole nur erahnen - Sarkana bewegte sich in dieser monströsen Gestalt unglaublich schnell und schien überall zugleich zu sein.

Doch Nicole konnte ihrem Gefährten jetzt nicht helfen. Wenn es ihr nicht schnell gelang, Gryfs Heilkräfte freizusetzen, dann fürchtete sie ernsthaft um das Leben des Freundes und Kampfgefährten. Der Dhyarra in ihrer rechten Hand leuchtete schwach auf, als wolle er endlich zum Einsatz gebracht werden. Die Sternensteine hatten sich immer wieder als mächtige Waffe und unschätzbare Hilfe erwiesen, doch ihr Einsatz basierte auf den Fähigkeiten und dem Wissen ihrer Nutzer.

Um in diesem ganz speziellen Fall Gryf zu helfen, fehlten Nicole ganz einfach Informationen!

Was war es, das dem Druiden seine Fähigkeiten geraubt hatte? Nicole benötigte eine Vorstellung, ein Bild, zumindest eine Vision, damit sie mit dem Dhyarra aktiv werden konnte. Nichts von alledem besaß sie. Und Gryf war nicht in der Lage, ihr damit zu dienen.

Die Französin ließ die Hand, die den blauen Stein umklammerte, ratlos sinken.

So kam sie nicht weiter. Es gab definitiv nur einen Weg, um dem Druiden vom Silbermond zu helfen. Die Zeit zu Experimenten hatte sie nicht, denn Gryf würde sterben, wenn nicht schnell etwas geschah.

Nur ein Weg stand Nicole offen.

Doch der würde mit einiger Wahrscheinlichkeit Zamorras Tod bedeuten…

***

Khira Stolts kleine Finger krallten sich in die Schultern von Artimus van Zant.

Erstaunlich, welche Kraft die Biologin freisetzen konnte. Van Zant räusperte sich vernehmlich. »Es nutzt niemanden etwas, wenn Sie mir Löcher in meine Schlüsselbeine stanzen, Khira.« Er konnte die Erregung der Biologin gut verstehen, denn auch er fühlte sich entsetzlich hilflos in der Rolle, die Zamorra ihnen auferlegt hatte.

Zunächst sah es ja tatsächlich so aus, als würden Zamorra und Nicole Duval die Situation mit Leichtigkeit in den Griff bekommen. Die Helfershelfer dieser fürchterlichen Fledermauskreatur hatten gegen das Amulett des Professors nicht den Hauch einer Chance.

Erleichtert registrierten Khira und Artimus, dass Nicole unbehelligt zu dem Druiden Vordringen konnte und mit dem spanischen Vampir kurzen Prozess machte.

Das alles spielte sich ja nur wenige Meter von ihnen entfernt ab, doch es schien in einer anderen Welt zu passieren. Van Zant ertappte sich bei der Vorstellung, diesen Kampf auf einem Screen anzusehen - zu Hause, gemütlich mit einem ordentlichen Glas Whiskey neben sich auf dem Wohnzimmertisch. Doch dem war nicht so. Diese harte Auseinandersetzung war Realität und Artimus wusste bereits, dass Khira und er schon bald ein Teil davon sein würden.

Die Unruhe, die vom Körper der Biologin ausging, war für ihn Beweis genug!

Seine Augen lieferten ihm die Bilder dazu, die eine deutliche Sprache redeten. Zamorra hatte gegen Sarkana einen schweren Stand, denn der Vampirdämon war unglaublich stark und gewandt. Der Parapsychologe brauchte Hilfe. Und die so schnell wie nur möglich. Doch von Nicole würde er sie kaum bekommen.

Die Körpersprache der schönen Französin war unmissverständlich. Artimus musste kein Psychologe sein, um sie deuten zu können: Das Leben des Druiden stand auf der Kippe! Und Duval schien ihm nicht helfen zu können. Ihr Blick ging hilfesuchend in Zamorras Richtung, der in dieser Sekunde nur knapp einer neuen Attacke des Vampirs aus weichen konnte.

»Sie braucht Merlins Stern.« Khiras Stimme war nur ein Flüstern, doch van Zant hatte nicht nur die Worte, sondern auch deren Sinn sofort verstanden.

»Das wäre Zamorras Ende. Es muss doch einen anderen Weg geben, um dem Druiden…«

»Bringen Sie mich dort hinaus, Artimus. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Van Zant wollte protestieren, doch die Hände der Biologin legten sich mit Nachdruck auf seinen Mund. »Vertrauen Sie mir jetzt ganz einfach, Artimus. Ich glaube, nur das Amulett kann den verwundeten Druiden retten. Und wenn wir Sarkana für eine gewisse Zeit ablenken können, geben wir Nicole und Zamorra eine Chance. Bitte… bringen Sie mich zu Sarkana.«

Van Zant spürte ein Kribbeln, das sich durch seinen gesamten Körper schlich. Wenn eine Aktion den Titel Selbstmordkommando verdient hatte, dann diese hier. Er musste ja verrückt sein, wenn er der Bitte der Kleinwüchsigen nachkam. Völlig verrückt und wahnsinnig!

Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Artimus van Zant in Bewegung.

Er war definitiv und unwiderlegbar verrückt…

***

Zamorra duckte sich tief, um dem Flügelschlag zu entgehen.

Mit einer Hechtrolle verschaffte er sich einige Meter Raum - Sekunden, um Atem holen zu können. Der Vampirdämon war unglaublich stark. Viel stärker, als der Parapsychologe es befürchtet hatte. Die Tatsache, dass er sich wieder zum Herrn über sein Volk aufgeschwungen hatte, schien in Sarkana neue Kräfte freizulegen.

Zamorra blieb kaum die Zeit, um einen Blick auf Nicole zu werfen. Doch dann sah er aus den Augenwinkeln, dass seine Partnerin mit erhobenen Armen dastand und ihm zu winkte. Es war kein Zeichen des Triumphs, ganz im Gegenteil. Nicoles Gesicht sprach Bände. Es war ihr nicht gelungen, Gryf zu helfen. Und Zamorra befürchtete, dass es viel schlimmer stand, als es ihm lieb sein konnte.

Denn Nicole formte mit beiden Händen eindeutig einen Kreis!

Es war nicht schwer zu erraten, was sie damit anzeigen wollte. Sie will Merlins Stern… nur mit dem Amulett kann sie Gryf noch retten… Nicole war in der Lage, die Silberscheibe mittels Gedankenbefehl zu sich zu rufen, doch das wollte sie in keinem Fall tun, ohne Zamorra zuvor davon in Kenntnis zu setzen. Es konnte ihn das Leben kosten, wenn der Schutzschirm um ihn herum plötzlich erlosch.

Andererseits… war das vielleicht sogar eine Chance. Zamorra hoffte inständig, dass Nicole seine hastigen Handzeichen verstand, denn davon hing nun alles ab.

»Komm her, Zamorra. Du kannst mich nicht besiegen. Ich werde dich vernichten, so wie ich den Druiden vernichtet habe! Und dann… dann wird mir mein Volk auf Ewig zu Füßen liegen! Komm zu mir und stirb, Zamorra…« Hochaufgerichtet und mit ausgebreiteten Schwingen kam die Monstrosität auf den Franzosen zu.

Zamorra ließ Sarkana bis auf zwei Meter an sich heran kommen, dann brachte er sich mit zwei, drei weiten Sätzen in relative Sicherheit. Und genau in diesem Augenblick geschah es. Das grünliche Wabern des Schutzschildes verschwand. Triumphierendes Geheul erfüllte die Kaverne, als Sarkana seinen Feind schutzlos vor sich sah.

Dass die handtellergroße Scheibe des Amuletts nicht mehr um Zamorras Hals hing, registrierte der Dämon nicht. Die blanke Mordsuchi machte ihn dafür blind.

Sein Triumphschrei wurde einen Wimpernschlag später zum Gebrüll eines verwundeten Tieres!

Der silberne Strahl kam präzise, traf Sarkana voll in den Rücken und katapultierte ihn mehrere Meter in die Höhle hinein. Wie tot lag die Fledermausgestalt auf dem Boden. Doch Zamorra ließ sich nicht täuschen. Der Angriff von Merlins Stern, der nun in Nicoles Hand ruhte, die zielsicher getroffen hatte, dieser eine Angriff reichte nicht aus, um den uralten Dämon zu vernichten.

Mit wütendem Grollen kam Sarkana wieder in die Höhe. Hass und Schmerzen machten ihn rasend. Mit schwirrenden Schwingen erhob er sich mehrere Meter vom Boden. »Dafür stirbst du einen tausendfachen Tod, Zamorra!« Seine Stimme überschlug sich schrill, als er senkrecht nach unten schoss, um den Franzosen unter sich zu begraben.

Ein kurzer Blick zu Nicole zeigte Zamorra, dass sie sich über Gryf beugte. Helles Flirren lag um Merlins Stern -der Kampf um Gryfs Leben hatte begonnen.

- Doch nun musste Zamorra sich um das seine kümmern. Alle ihm gebliebene Kraft legte er in den zirkusreifen Sprung, der in mehreren Rollen endete. Ein scharfer Schmerz an seiner linken Hüfte zeigte ihm an, dass er zu einer weiteren Fluchtaktion nicht fähig war.

Krachend schlug Sarkana an der Stelle auf den Höhlenboden, an der sein Feind gerade noch gestanden hatte. Doch die Kraft des Dämons war noch lange nicht am Ende.

Erneut kam er auf Zamorra zu.

»Dominus Sarkana! Avunculus Mors - wende dich zu mir!«

Die helle Stimme klang dünn aber bestimmend auf. Ein Zittern ging durch den riesigen Tierkörper, der einer Fledermaus ähnelte, die wahre Schönheit dieser Nachttiere jedoch makaber karikierte.

Langsam, beinahe andächtig und ungläubig zugleich, drehte sich Sarkana der Stimme zu. Was er sah, war ein Gespann, das den Dämon an einem anderen Ort, zu einer anderen Gelegenheit unter Umständen amüsiert hätte. Da stapfte ein ungeschlachter Mensch auf ihn zu. Ein plumper Körper, groß, aber nicht Ehrfurcht einflößend. Und auf den Schultern des Menschen saß ein Kind, dessen Beine vor der breiten Brust seines Trägers baumelten.

Was für einen dummen Scherz erlaubte man sich hier mit dem Herrn über alle Vampire! Und doch… hatte die Stimme ihn nicht Dominus Sarkana gerufen? Und Avunculus Mors? Wer kannte diese Bezeichnungen, die es vor langer Zeit einmal für ihn gegeben hatte? Vor vielen Jahren, an einem ganz bestimmten Ort, der in Vergessenheit geraten war.

Sarkana versuchte das Gesicht des Kindes zu erkennen, doch die Kleine hielt den Kopf gesenkt. Scheinbar furchtlos näherte sich das seltsame Paar dem Dämon.

»Wer bist du? Was weißt du über Avunculus Mors? Antworte schnell, denn ich habe keine Geduld. Antworte, oder du stirbst sprachlos!«

»Kannst du denn nicht erraten, wer ich bin, Avunculus? Eine lange Zeit ist vergangen, aber nun habe ich dich endlich gefunden, du verdammter Mörder. Hast du geglaubt, es gäbe mich nicht mehr? So leicht mache ich es dir nicht. Erkennst du mich wirklich nicht?« Die helle Stimme brach sich an den Höhlenwänden und schien überall in der Kaverne zu sein. »Dann sieh her, Dominus Sarkana. Sieh in mein Gesicht!«

Und das Kind hob langsam seinen Kopf.

***

Zamorra blieb beinahe das Herz stehen, als er van Zant und Khira Stolt sah.

Was die beiden auch immer planten -es war Selbstmord. Nichts anderes. Sarkana würde sich kaum länger als die Dauer eines Wimpernschlags mit ihnen aufhalten.

Erstaunt registrierte Zamorra jedoch die Wirkung, die Khiras Stimme auf den Dämon besaß. Da geschah etwas, das er absolut nicht einzuschätzen vermochte.

Doch wie wahnsinnig die Aktion der beiden auch war, sie verschaffte ihm zumindest für einige Atemzüge Luft. Sarkana schien seinen Feind jedenfalls in diesen Sekunden vergessen zu haben. Zamorra musste nun blitzschnell handeln.

Er sprintete in Nicoles Richtung, die nach wie vor über Gryf gebeugt war. Zamorra war noch wenige Meter von den beiden entfernt, als sich ein lichtloser Schemen vom leblos daliegenden Körper des Druiden zu lösen begann.

Ein Rauschen lag plötzlich in der Luft, als der Schatten wie ein Tuch wehend zur Decke stieg und sich auflöste.

Merlins Stern hatte ganze Arbeit geleistet.

Nicole sah ihren Lebenspartner an. »Jetzt müssen wir auf seine Selbstheilkräfte hoffen.«

Zufrieden registrierte sie, dass sich Gryfs Brustkorb wieder gleichmäßig hob und senkte. »Was für eine Höllenmagie war das nur, die Sarkana ihm da angehext hat?«

Zamorra blieb die Antwort schuldig. Um Gryf konnten sie sich nun nicht mehr kümmern, denn nur wenige Meter hinter ihnen würde es in der nächsten Sekunde ein Gemetzel geben.

»Bleib bei Gryf. Und achte auf diesen Schleimbeutel.« Er wies auf deZamorra, der offenbar noch immer benommen war und sich nicht regte. Mit einem Lächeln drückte Nicole Zamorra Merlins Stern in die Hand.

»Vielleicht sollten wir den Trick von vorhin noch einmal wiederholen. Damit ist Sarkana zu verwirren, wie es scheint. Im Ernstfall bin ich da. Und jetzt beeil dich!«

»Ihr kümmert euch gefälligst beide um Sarkana.« Gryfs Stimme war schwach und brüchig, aber seine Augen blickten lebendig wie eh und je. »Schaut mich nicht so ungläubig an. Mein Körper kümmert sich schon ausgezeichnet um sich selbst. Ich brauche keine Aufpasser. Macht hin - vernichtet den Dämon. Schnell!«

Mehr gab es nicht zu sagen. Zamorra und Nicole wandten sich dem Gegner zu, doch der hatte seine Feinde offensichtlich vergessen.

Wie gebannt starrte Sarkana auf das Kind, dessen Gesicht nun offen vor ihm lag.

Das Maul der Fledermaus stand weit offen, seine Lefzen tief herunter gezogen. Die Augen des Dämons waren weit aufgerissen, als wollten sie aus ihren Höhlen fallen. Er sah, was es nicht geben durfte. Nicht mehr existieren konnte!

Es war kein Kindgesicht, in das Sarkana blickte, sondern das ernste Antlitz einer jungen Frau, dessen schöne Züge ihm bekannt vorkamen.

Er konnte Bilder der Vergangenheit darin erkennen.

Der Dämon sah ein weites Land. Karge Landschaften, kleine, wie geduckt wirkende Häuser. Menschen mit vom Wetter gegerbten Gesichtern. Blaue Augen und helles Haar. Und er sah sich selbst - sah Ströme von Blut, Gewalt und Tod.

Mit Macht zwang Sarkana sich in die Realität zurück. »Du bist nicht die, die du zu sein vorgibst. Nein, das kann nicht sein. Wer bist du wirklich?«

Ein lautloser Schrei brach aus dem mächtigen Dämon hervor, als die Frau, statt eine Antwort zu geben, ihre Augen öffnete.

Sarkana sah in zwei Meere voller Tränen, die überliefen und sich ihren Weg bahnten.

Und die Tränen waren blutrot!

»Doch, Dämon, ich bin es. Liberi, so habt ihr mich genannt, erinnerst du dich denn nicht?«

***

Arlimus van Zant war wie in einem Trancezustand gefangen.

Hautnah erlebte er die Szene mit, stand keine zwei Meter von dem Monstrum entfernt, dessen Zähne in einer einzigen Sekunde Hackfleisch aus ihm fabrizieren konnten. Das alles war so bizarr, dass es ganz einfach real sein musste. So etwas konnten sich nicht einmal die wahnsinnigsten Drehbuchautoren Hollywoods ausdenken.

Das krasseste Element der ganzen Show war jedoch, dass die junge Frau auf Artimus Schultern mit dem Dämon redete, als wäre der ihr Schoßhündchen!

Artimus hatte das dringende Bedürfnis, seinem Fluchttrieb nachzugeben. Doch der Südstaatler wusste nur zu genau, dass er Khira niemals im Stich lassen konnte.

Als van Zant die ersten Bluttropfen sah, die an Khira hinab flossen, war ihm klar, dass der Showdown bevorstand -anders konnte es nicht sein. Der stille Schrei aus der Kehle des Monsters wurde zu einem entsetzten Röcheln. Mit ausgestreckten Klauen begann es seinen Rückzug.

Ja, auch wenn es kaum zu fassen war: Sarkana floh vor der 133,5 Zentimeter messenden Khira Stolt! Doch der Rückzug wurde gestoppt, denn plötzlich hatte der Vampir Zamorra und Nicole im Rücken.

Merlins Stern spie grelle Blitze! Die Luft füllte sich mit dem Gestank von brennendem Fell.

Und dann gab es plötzlich keine Fledermaus-Karikatur mehr in der Höhle, sondern einen alten, fast nackten Greis, der wimmernd auf allen Vieren in die hinterste Ecke der Kaverne floh.

»Er darf euch nicht entkommen!«

Khira Stolt konnte sich nicht mehr auf van Zants Schultern halten. Die Nähe zu dem Dämon raubte ihr das Bewusstsein. Sie hatte Übermenschliches geleistet, als sie ihm direkt gegenüber getreten war.

Vorsichtig ließ van Zant sie zu Boden gleiten.

»Keine Sorge. Das ist jetzt nicht mehr dein Kampf, Khira. Lass Zamorra das erledigen.«

Die blutigen Tränen standen in Khiras Augen. »Ja, du… Artimus, Vorsicht… hinter dir!«

Dr. van Zant hatte keine Chance, rechtzeitig zu reagieren.

Er fühlte einen dumpfen Schlag -dann war da nichts mehr.

***

Zamorra und Nicole bedrängten Sarkana hart.

So angeschlagen hatten sie den Dämon nie zuvor erlebt. Es war eine einmalige Chance, die sich ihnen hier bot. Die Chance, die Welt von einer ihrer größten Bedrohungen zu befreien.

Was für ein Schlag für die Vampirclans, wenn sie ihr neues Oberhaupt so rasch verlieren mussten! Davon würden sie sich nicht so schnell wieder erholen. Besser noch: Sie würden sich in Intrigen und Kleinkriegen untereinander verstricken. Eine der vielen Fronten für das Zamorra-Team, die zumindest vorläufig keine große Rolle mehr spielen dürfte.

Zamorra tat, was getan werden musste. Doch der Aufschrei von Khira Stolt ließ alles anders kommen als es geplant war. Wie schon so oft…

Alles passierte gleichzeitig. Entsetzt erkannten Nicole und Zamorra, dass Don Jaime deZamorra schwankend vor dem auf dem Boden liegenden Artimus van Zant stand. Der Amerikaner blutete heftig aus einer Kopfwunde. Und niemand konnte verhindern, dass deZamorra im gleichen Augenblick einen großen Stein auf Khira Stolt niedersausen ließ.

»Sarkana, mein Herr! Ich habe sie getötet. Komm, lass uns verschwinden… ich gehöre doch zu dir.«

»Verdammt, ich hätte auf den Bastard aufpassen sollen!« Nicole hätte sich ohrfeigen können. Ein Blick zeigte ihr, dass Gryf verschwunden war. Wahrscheinlich hatte er sich mit einem zeitlosen Sprung an einen Ort versetzt, der seine Heilung unterstützte. DeZamorra hatte seine Chance genutzt, als er sich unbeobachtet fühlte.

Und auch Sarkana nutzte die einmalige Gunst des Augenblicks.

Gryf hatte Zamorra davon berichtet, doch nun bekam der Parapsychologe Sarkanas Trick selbst zu sehen. Wo eben noch der Greis gehockt hatte, bildete sich eine Nebelwolke, die sich rasch verflüchtigte. Zeitgleich materialisierte der Vampir direkt neben deZamorra und Khira Stolt.

Ein verächtlicher Blick streifte den Spanier, der in hündischer Haltung vor seinem Herrn buckelte. Zamorra ließ Merlins Stern sinken, denn jeder Angriff hätte die Leben von Khira Stolt und Artimus van Zant in große Gefahr gebracht.

»Bis bald, Zamorra. Unser nächstes Treffen wird anders enden. Dann wirst du brennen - nicht ich!«

Der Nebel entstand erneut, doch dieses Mal war es nicht allein der Dämon, der darin verschwand.

Don Jaime deZamorra war ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt.

Und… Khira Stolt!

***

Artimus van Zant litt.

Zum einen war es der schlimmste Brummschädel seines zweiundvierzigjährigen Lebens. Sein Kopf war von dicken Mullbinden umschlungen, die ihn zum Turbanträger machten. Doch die Schmerzen bewiesen ihm zumindest, dass er noch lebte.

In seinem Verstand hingegen sah das ein wenig anders aus.

Selbst für den selbstbewussten Südstaatler war es eindeutig eine Nummer zu hoch, in so kurzer Zeit zwei Frauen zu verlieren, für die er tiefe Gefühle gehegt hatte. Erst war Julie Skinner beim Angriff der DYNASTIE DER EWIGEN ums Leben gekommen, und nun hatte Sarkana Khira Stolt entführt. Ob sie noch lebte, konnte ihm niemand beantworten.

Zamorra und Nicole sahen regelmäßig nach ihrem Gast auf Château Montagne. In Rom hatte sie nichts mehr gehalten, denn der so nahe geglaubte Triumph über den Vampirdämon hatte sich in eine bittere Niederlage verwandelt, die nichts als offene Fragen hinterließ.

»Wie geht es deinem Dickschädel?« Ohne es zu bemerken, waren Zamorra, Nicole und van Zant endgültig in das vertraute du gewechselt. Der Parapsychologe und seine Gefährtin hatten den Südstaatler längst ins Herz geschlossen.

»Wir sollten noch einmal den Verband wechseln.« Nicole versuchte möglichst neutral zu wirken, denn sie wusste sehr gut um van Zants Gemütszustand.

»Erinnert ihr euch, wie Khira Sarkana angeredet hat?« Artimus stieg direkt in das einzige Thema ein, das ihn derzeit interessierte. »Dominus Sarkana hat sie ihn genannt. Und Avunculus Mors.«

Natürlich konnten die beiden sich erinnern. Und Zamorra hatte längst Nachforschungen angestellt. Viel hatte sein Archiv nicht hergegeben. »Keine Frage - Latein, wenn auch in ein wenig verballhornter Kombination der Worte. Avunculus Mors kann man mit Onkel Tod übersetzen. Und Dominus bedeutet Herr.« Zamorra setzte sich direkt gegenüber van Zant in einen Sessel. »Sich selbst nannte sie Liberi, das Kind. Ich vermute, das sind Schlüsselworte aus ihrer Kindheit. Sarkana reagierte entsprechend. Khira hatte Macht über ihn - warum auch immer. Nur wie Latein zu Khiras Kindheit in Finnland passte, kann ich dir nicht sagen.«

»Sie hat Macht über ihn, denn sie lebt.« So klar und deutlich hatte van Zant es zuvor noch nie geäußert.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Gut möglich, Artimus. Aber wenn ja, dann wo? Es ist ganz unmöglich herauszufinden, wohin der Vampir sie verschleppt hat.«

»Ich werde es herausfinden, Zamorra. Und ich werde sie finden und befreien. Ihr könnt ruhig über mich lachen, aber ich muss sie finden. Ich…«

Nicole legte einen Arm um Artimus Schulter. »Schon gut. Wirklich niemand lacht über dich, Wir verstehen dich absolut. Und wir würden ihr lieber heute als morgen helfen. Du kannst dich auf uns verlassen.«

Als Zamorra und Nicole später Artimus’ Gästezimmer verließen, da war ihnen klar, dass der Physiker es todernst meinte.

Zamorra seufzte. »Erst die verschwundene Carlotta. Nun Khira. Es nimmt überhand. Ich denke, van Zant wird hartnäckig alle Hebel in Bewegung setzen, um die Kleine zu finden.«

Es war an Nicole, das Schlusswort zu setzen.

»Und wenn er sie findet, dann hat Sarkana ein Problem. Und wenn Sarkana ein Problem mit van Zant hat… dann sind es garantiert wir, die mitten drin im Schlamassel stecken.«

***

Der Bogen Papier hatte DIN A4-Format.

Mit Bleistift war er über und über mit Namen, Begriffen und Zahlen beschrieben, die allesamt untereinander mit Linien verbunden waren. Ganz eindeutig hatte hier ein Wissenschaftler eine erste Projektplanung angelegt.

Nur einen Vorentwurf, aber das Ergebnis war bereits einigermaßen zufriedenstellend.

Ein Begriff fiel besonders ins Auge, denn auf ihn vereinigten sich die meisten Querverbindungen.

Ein Wort nur. Der Name eines Landes.

Finnland!

Zufrieden knüllte Artimus van Zant das Papier zusammen und warf es achtlos in den Papierkorb.

Er würde Zamorras Gastfreundschaft nun nicht mehr länger in Anspruch nehmen.

Er hatte nun ein Ziel.

ENDE
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